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         Echo warf noch einen Blick in den Spiegel, um sich davon zu überzeugen, dass ihre
            Schwimmkappe richtig saß und der wasserdichte Ohrhörer gut hinter ihren Diamantsteckern
            verborgen war. Dann nahm sie das flauschige weiße Handtuch von der Bank und tastete
            prüfend nach der Waffe darin. Der nigerianische Unternehmer und Mittelsmann für illegale
            Geschäfte Adam Mofour ging gern frühmorgens schwimmen, bevor das öffentliche Bad sich
            mit Besuchern füllte, die sich auf ihre Kurse vorbereiteten oder für die Olympiaauswahl
            Nigerias trainierten.
         

         Sie verließ den Umkleideraum und ging ins Hallenbad hinüber, hörte schon im Gang das
            Platschen der Zielperson, die ihre Bahnen zog, roch das Chlor, bevor ihr Blick auf
            das blaue Becken mit den schwarzen Linien auf dem Grund fiel. Am Eingang blieb sie
            kurz stehen und sah sich um für den Fall, dass noch jemand anders da war, den sie
            würde beseitigen müssen. Doch wie erwartet war die Halle leer.
         

         Die Stimme in ihrem Ohr sagte: »Die Sicherheitscrew dreht ihre Runde. Die Luft ist
            rein.«
         

         Sie legte das Handtuch auf den Fliesen am Beckenrand ab, als Mofour sich näherte,
            mit der Eleganz eines Athleten durchs Wasser pflügte. Aus dem Info-Dossier über ihn
            wusste Echo, dass Schwimmen seine Leidenschaft war. Daran hätte er sich mal lieber
            halten sollen, statt den Tribe zu hintergehen und Staatsgeheimnisse aus Gewinnsucht
            an dessen Feinde weiterzugeben. Es kümmerte sie nicht, ob er tatsächlich schuldig
            war oder nicht. Der Tribe hatte Mofour zur Liquidierung vorgesehen, und sie war hier,
            um den Auftrag auszuführen.
         

         Seine muskulösen Arme arbeiteten sich im Bruststil voran. Sie glitt ins Wasser, machte
            sich bereit. Als er am Beckenrand anschlagen wollte, griff sie zu und klemmte ihm
            den Arm um den Hals. Riss seinen Kopf aus dem Wasser und stützte sich dabei mit der
            freien Hand am Rand ab, während er japsend um sich schlug. Seine Überraschung ausnutzend,
            zog sie ihn noch weiter heraus, während sie zugleich die Spritze aus dem Handtuch
            fischte und ihm die Nadel in den Hals stach. Dann verlagerte sie ihr Gewicht, beugte
            sich vor und drückte seinen Kopf unter Wasser. Er riss die Arme hoch in dem Versuch,
            sie abzuwehren, und sie hörte seine gurgelnden Schreie, sah ihn krampfhaft zucken.
            Mit eisernem Griff tauchte sie ihn unter, bis sein Umsichschlagen nachließ und keine
            Blasen mehr an die Oberfläche stiegen, bis das Aufputschmittel wirkte und sein Herz
            zum Stillstand brachte. Dann ließ sie ihn davontreiben.
         

         Echo stieg aus dem Becken, wickelte die leere Spritze wieder in das Handtuch und ging
            zurück in den Umkleideraum, wo sie sich anzog und Handtuch, Spritze, ihren Schwimmanzug
            und die Kappe in eine Sporttasche warf. Das alles würde sie anderswo entsorgen. Mit
            gespitzten Ohren wartete sie, bis Mofours Sicherheitsleute an den Umkleideräumen vorbei
            waren und die Schwimmhalle ansteuerten, um nach ihrem Boss zu sehen. Als sie freie
            Bahn hatte, schlüpfte sie hinaus, stieg die Treppe am anderen Ende des Flurs hinauf
            und verließ das Bad durch den Haupteingang. Während sie auf das Auto zuging, das sie
            speziell für diesen Einsatz geknackt hatte, ließ sich Witt, der Leiter der Liquidierungsabteilung
            des Tribe, im Ohrhörer vernehmen.
         

         »Gut gemacht. Wie üblich.«

         »Danke.« Sie schnallte sich an.

         Ihr Mund zuckte vor Freude über dieses seltene Kompliment ihres Mentors. Sie drehte
            den Zündschlüssel und fuhr unter dem Sirenengeheul der herbeirasenden Krankenwagen
            und Polizeifahrzeuge davon.
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            »Gibt es ein Problem, Dad?«, fragte Nena, während sie zusah, wie ihre ältere Schwester
               in ihrem gemütlichen kleinen Wohnzimmer auf und ab lief. Elin verirrte sich nur selten
               in diesen Teil von Miami. Sie musste ziemlich beunruhigt gewesen sein, um die Fahrt
               von Coconut Grove nach Citrus auf sich zu nehmen – die »Slumtour« machen, wie sie
               es gern nannte. Wobei ihre piekfeine Schwester im selben Atemzug bemerken konnte,
               dass Nenas Häuschen der ruhigste Ort war, den sie kannte. Er war friedlich, weil Nena
               ihn dazu gemacht hatte. Sobald sie durch die Tür trat, war sie nicht mehr Echo, sondern
               nur noch Nena.
            

            Noble Knights wohltönende, wenn auch leicht gereizte Stimme erklang über eine sichere
               Leitung aus dem Lautsprecher, damit beide Töchter ihn hören konnten. »Sieht so aus.
               Das Problem ist, dass dieser Auftrag erledigt werden muss und du plötzlich Bedenken
               anmeldest«, sagte er. »Versteh doch – den Staatsanwalt jetzt auszuschalten, stellt
               einen Vertrauensbeweis gegenüber unserem neuen, zukünftigen Ratsmitglied dar. Das
               Handelsabkommen, das er uns vermittelt, muss ohne Komplikationen über die Bühne gehen.«
            

            Elin sah Nena streng an, ohne etwas zu sagen. Aber die Zielperson ist ein Bundesanwalt, dachte Nena. Und was meinte Dad mit »Vertrauensbeweis«? Seit wann liquidierte der
               Tribe Leute als »Vertrauensbeweis«? Das Ganze gefiel ihr nicht, aber wer war sie,
               ihren Vater in Frage zu stellen? Er hatte ihr nie einen Grund dazu gegeben, seit er
               und ihre Mutter sie von der Straße aufgelesen und adoptiert hatten. Trotzdem machte
               die Sache ihr zu schaffen.
            

            »Diese Zielperson ist aber wirklich außerhalb der Norm, oder?«, sagte sie zu ihrer
               Schwester, nachdem sie den Anruf beendet hatten. »Außerhalb der Norm für uns, meine
               ich. Wir sind doch kein Gangstersyndikat.«
            

            »Warum die Zweifel?«, erwiderte Elin, die in ihrer Handtasche kramte. »Hast du vielleicht
               was Besseres zu tun als diesen Job? Draußen in deinem Gärtchen in der knallheißen
               Sonne sitzen? Oder mit deinem Kumpel mit dem peinlichen Namen abhängen?«
            

            »Keigel«, half ihr Nena auf die Sprünge. Ihr Nachbar drei Häuser weiter und der Kopf
               einer großen Gang im Viertel. »Ich frage nur, weil dieser Mann eben nicht unser typisches
               Ziel ist.«
            

            Elin schnaubte genervt. »Ich muss eine rauchen. Du machst mir vielleicht einen Stress
               hier.« Sie brachte ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug zum Vorschein. »Ehrlich
               gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht ist der Typ ein Perversling oder korrupt. Das
               scheint die Standardvoraussetzung zu sein, damit einer …« Sie beendete die Bemerkung,
               indem sie sich einen perfekt manikürten Finger quer über die Kehle zog.
            

            Nena lehnte sich auf dem Sofa nach vorn, stemmte die Ellbogen auf die Knie. »Du bist
               manchmal ziemlich derb, weißt du das?«
            

            »Ach, du willst mich doch gar nicht anders haben.« Elin sah sie mit einem so umwerfend
               charmanten Grinsen an, dass Nena sich kopfschüttelnd geschlagen gab.
            

            »Aber hat dieser Mann wirklich mehr Dreck am Stecken als der, den er anklagt?«, hakte
               sie nach. Es war in allen Nachrichten gewesen. Der mutmaßliche Geldwäscher Dennis
               Smith sollte wegen Schutzgelderpressung und Zugehörigkeit zu einer kriminellen Vereinigung
               sowie Zeugenbedrohung vor Gericht gestellt werden.
            

            »Du weißt doch, wie es läuft«, sagte Elin. »Der Rat erlässt die Anordnung und gibt
               die Namen heraus, ich recherchiere die Informationen bei Network, und ihr von der
               Liquidation führt den Befehl aus. Wir hinterfragen die Gründe des Rats nicht.« Einlenkend
               schüttelte sie den Kopf. »Es stimmt, Smiths Geschäfte sind bestenfalls fragwürdig,
               und normalerweise würde der Tribe sich nicht mit ihm abgeben, aber sie machen es,
               um das neue Ratsmitglied auf ihre Seite zu ziehen. Politik halt.«
            

            »Politisches Geschacher sollte eigentlich nicht die Sache des Tribe sein«, murrte
               Nena.
            

            »Tja, wie das Leben so spielt – dieses neue Mitglied ist zufällig der Vater des Mannes,
               mit dem ich bumse, was soll man machen.«
            

            Nena schnaubte. »Bumsen, ach ja? Ist das so eine arrangierte Sache? Eine traditionelle
               Kuppelei wie zu Hause in Afrika? Hat der Vater dieses Typs unserem Dad Ziegen und
               Schnaps gebracht?«
            

            Elin zeigte ihr den Mittelfinger. »Nee, er hat ein ganzes Land mitgebracht.« Sie seufzte,
               sah plötzlich müde aus. Vielleicht auch verärgert. »Der Rat will Lucien Douglas, und
               Douglas will aus irgendeinem Grund, dass Smith nicht ins Gefängnis kommt. Es ist am
               einfachsten, den Staatsanwalt zu beseitigen und dem Mann den Gefallen zu tun. Außerdem
               billiger und weniger zeitaufwendig, als eine ganze Jury zu bestechen.«
            

            Das klang ungewohnt kalt und herzlos aus Elins Mund. Jemanden umzubringen, nur weil
               es die einfachste Möglichkeit war. Nicht gerade ein inspirierendes Bild des Tribe,
               dessen oberstes Ziel die Förderung und Entwicklung afrikanischer Länder einschließlich
               der afrikanischen Diaspora sein sollte. Es ließ die Organisation selbstsüchtig und
               gierig erscheinen, geradezu böse.
            

            »Aber es wirkt schon ziemlich eigennützig, diesen Cortland Baxter, zu liquidieren,
               oder?«, wandte Nena vorsichtig ein.
            

            Elin schielte sehnsüchtig auf ihre Zigaretten und zog einen Schmollmund in Richtung
               ihrer Schwester, aber Nena schüttelte den Kopf. Mit einem frustrierten Seufzer steckte
               Elin die Packung wieder in ihre Handtasche. »Dieser Douglas hat gute Verbindungen
               zu einem der Länder, die bislang nicht an Bord zu holen waren. Und wenn der African
               Tribal Council ihm nun einen Gefallen tut, um das Land für sich zu gewinnen, damit
               wir die Im- und Exporte über die Küsten ausweiten können, ja, dann handelt der Tribe
               eben eigennützig.«
            

            Sie wickelte ihren Pferdeschwanz aus langen Box Braids um die Finger und sah Nena
               zum ersten Mal, seit sie gekommen war, wirklich an. »Geht es dir gut? Mal ehrlich
               jetzt.«
            

            Nena zuckte die Achseln. Das war die einzige Antwort, die sie im Moment geben konnte,
               weil sie nicht richtig wusste, wie sie sich fühlte. Die Beseitigung dieses Bundesanwalts
               erschien ihr immer noch als eine Abweichung von den Grundsätzen des Tribe. Okay, es
               war nicht ihre Aufgabe, einen Auftrag gutzuheißen oder nicht. Ihre Aufgabe war es,
               ihn wie befohlen auszuführen, und es bedrückte sie, dass sie auf einmal Zweifel an
               der Organisation hegte, der loyal zu dienen sie gelobt hatte.
            

            »Jedenfalls«, sagte Elin, »denk nicht zu viel darüber nach. Es ist ein Auftrag wie
               jeder andere. Konzentrier dich jetzt lieber auf die Erledigung des Kubaners in ein
               paar Tagen. Ich kann übrigens nicht zu diesem Empfang mit all den Würdenträgern am
               selben Abend kommen, also musst du für mich daran teilnehmen – als du selbst.«
            

            »Elin.« Nena merkte, wie ihr Unbehagen wuchs bei dem Gedanken, als die jüngste Tochter
               der Knights an einer prätentiösen Party teilnehmen zu müssen. »Du weißt, dass ich
               mir aus solchen Events nichts mache. Der Empfang plus der Kubaner bedeutet doppelten
               Einsatz.« Sie seufzte, dachte nach. »Ich kann da doch allein hingehen, oder?«
            

            Elin überhörte das. »Wir werden das Team hier vor Ort für den Einsatz hinzuziehen.«
               Sie zählte an den Fingern ab: »Du hast gerade den Nigerianer abgewickelt, der Kubaner
               ist als Nächstes dran und dann der Staatsanwalt. Danach, kleine Schwester, wirst du
               dich für ein paar Monate bedeckt halten müssen. Witt sieht das genauso. Es hat ihm
               nicht geschmeckt, dir diese dicht aufeinanderfolgenden Aufträge zuzuweisen, aber im
               Moment müssen verschiedene Interessengruppen gleichzeitig zufriedengestellt werden.«
            

            »Und der Empfang? Ich würde lieber ohne Begleiter hingehen.«

            Elin antwortete nicht darauf, aber ihre Miene sagte alles. Sie winkte ihr lässig zu,
               stampfte mit ihren Blockabsatz-Sandaletten zur Haustür und riss sie in dem Moment
               auf, als gerade jemand anklopfen wollte. Nenas Kumpel Keigel stand davor, der eine
               Schachtel gebratene Hähnchenflügel mit Zitronen-Pfeffer-Butter in der Hand hielt.
               Das war ihr gemeinsames Ding, sie liebten beide ihre Wings auf diese Art. Nena sah
               den Hundeblick, mit dem Keigel ihre Schwester anglotzte, in die er total verknallt
               war. Wahrscheinlich hatte er ihr Auto gesehen und das Essen als Vorwand besorgt, um
               rüberzukommen, statt wie sonst darauf zu warten, dass Nena zu ihm kam.
            

            Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er keine Chance bei Elin hatte.

            »Ach, sieh an«, spottete Elin, »Rettung naht.«

            Keigel sah gut aus, das musste Nena ihm lassen. Halblange Braids, ein tadellos gepflegter
               Bart und nussbraune Augen, die verrieten, was für ein Softie er im Grunde war. »Platz
               ich gerade in was rein?«, fragte er grinsend.
            

            »Aber nein, Schätzchen«, flötete Elin und streichelte ihm mit ihren langen Nägeln
               über die Wange, worauf er sichtlich dahinschmolz. So etwas machte ihr Spaß.
            

            Nena hörte ihnen nur mit halbem Ohr zu. Sie war mit ihren Gedanken noch bei den beiden
               bevorstehenden Jobs und der Party, zu der sie nicht gehen wollte. »Muss ich wirklich
               eine Begleitung mitbringen?«
            

            Elin schob sich an dem verdatterten Keigel vorbei und bedachte ihn noch mit einem
               bezaubernden Lächeln. Über die Schulter hinweg rief sie: »Natürlich. Such dir besser
               selbst jemanden aus, bevor ich es mache.«
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            Bisher waren die Attentate für sie kaum etwas anderes gewesen als ein stinknormaler
               Job. Die Morde bereiteten ihr keine schlaflosen Nächte. An diesem Abend jedoch, als
               der Himmel über Miami dem Inneren einer afrikanischen Diamantmine glich, verließ sie
               bei der Vorstellung, einen weiteren Einsatz dieser Art leiten zu müssen, plötzlich
               alle Kraft. Für einen Moment hätte sie es lieber mit den Fallstricken einer Zusammenkunft
               von Miamis Elite aufgenommen, als zum zigsten Mal die anstehende Beseitigung des zweitobersten
               Bosses eines kubanischen Kartells durchzugehen.
            

            Ein Gefühl der Leere beschlich sie, und sie fragte sich, woher diese seltsame Stimmung
               kam. Was war nur mit ihr los? Kopfschüttelnd rief sie sich zur Ordnung und verscheuchte
               diese jämmerliche Anwandlung so schnell, wie sie gekommen war. Der Liquidierungsabteilung
               beizutreten, hatte ihr eine Aufgabe gegeben und eine wohltuende Atempause von den
               bösen Erinnerungen verschafft, die sie jahrelang geplagt hatten. Trotzdem fragte sie
               sich jetzt, als sie auf das Gewehr in ihren Händen hinunterblickte, ob es nicht mehr
               gab im Leben, als anderen das Leben zu nehmen.
            

            Auf ihrer Armbanduhr war es 23.00 Uhr.

            »Es ist Zeit«, verkündete Witt durch das kaum sichtbare Ohrfunkgerät, das sie alle
               trugen. Er saß mit Network, der allsehenden Einsatzleitung, an irgendeinem geheimen
               Ort in Europa, von dem aus ihre sämtlichen Aktionen dirigiert wurden.
            

            »Echo, hast du verstanden?«

            »Verstanden«, sagte Nena, unterdrückte ihre Skrupel und streifte die eine Hälfte ihrer
               Persönlichkeit ab. Es war Zeit, wie Witt sagte, Zeit, nur noch die andere Hälfte zu
               sein, Echo zu sein. Noch ein Name in ihrer langen, elenden Geschichte von Namen.
            

            »Was ist mit der Überwachungsanlage?«, fragte sie.

            Gleich darauf beobachtete sie zusammen mit Alpha, dem stellvertretenden Leiter ihres
               aus fünf Personen bestehenden Teams, wie die roten Lämpchen auf Alphas Handsender
               zweimal kurz blinkten und dann einmal lang, ehe sie auf Grün wechselten, was bedeutete,
               dass das Überwachungssystem der Villa offline war und nun von Network kontrolliert
               wurde. Jeder, der die Kameras im Auge behielt, würde nur eine Endlosschleife des stillen
               Hauses und Grundstücks sehen.
            

            Witts krächzende Stimme hatte immer eine beruhigende Wirkung auf Nena. »Bleibt sauber,
               Leute. Zügig rein und raus.«
            

            Alpha, Charlie, Sierra und sie legten den Rest ihrer Ausrüstung an: Nachtsichtbrillen,
               schwarze Skimasken und dünne Handschuhe, um keine Spuren zu hinterlassen, die zu ihrer
               Identifizierung führen oder Hinweise auf ihre ethnische Zugehörigkeit geben konnten.
            

            Das Team kletterte aus dem dunklen, unauffälligen Minibus und ließ nur X-Ray auf dem Fahrersitz zurück. Im Schutz der Dunkelheit warteten sie geduckt einen
               Augenblick, bevor sie auf das Hausportal zuhuschten. Hintereinander bewegten sie sich
               in Schlangenlinien um die pseudobarocken Statuen von nackten Frauen und Putten herum,
               die den Weg säumten, schwenkten dabei ihre Gewehre und hielten nach Wachen Ausschau.
            

            Der Plan der Villa und der umgebenden Gartenanlage war in Nenas Gedächtnis verankert,
               als wäre sie dort aufgewachsen. Innerhalb von drei Minuten hatten sie das Grundstück
               durchquert, wobei sie die Sträucher und Palmen als Deckung nutzten. Kurz vor dem Haus
               entdeckte Nena zwei Wächter auf dem tiefgezogenen Schindeldach. Sie richtete ihr halbautomatisches
               Gewehr auf den einen und drückte ab. Noch ehe der Mann fiel, zielte und schoss sie
               erneut und schaltete auch seinen Partner aus. Sie machte das schon so lange, dass
               es kaum mehr Emotionen in ihr auslöste, als eine E-Mail abzuschicken. Nicht dass sie
               Gefallen am Töten fand, es musste einfach sein. Um Ordnung zu halten und die Sache
               des Tribe voranzubringen.
            

            Der neueste Vorstoß des Kubaners – illegale Immigranten einzuschleusen und als billige
               Arbeitskräfte feilzubieten – gefährdete die geschäftliche Partnerschaft des Tribe
               mit dem Kartell. Der Rat ließ es nicht zu, dass mit seinem Kapital irgendeine Form
               von Menschenhandel betrieben wurde. Waren nicht aus ihren Heimatländern zahllose Afrikanerinnen
               und Afrikaner geraubt, verkauft und als Sklaven nach Amerika verschifft worden? Niemals
               würden sie es dulden, dass dieses dunkle Kapitel der Geschichte sich wiederholte.
               Doch nicht Juarez, der Boss der Kubaner, traf die Entscheidungen – Juarez war lediglich
               das Gesicht ihres Drogenimperiums. Das Gehirn hinter dem Gesicht war die Nummer zwei,
               Esteban Ruiz, weshalb man Ruiz zur Liquidierung vorgesehen hatte. War er erst einmal
               aus dem Weg geräumt, würde das Kartell vom Tribe kontrolliert und nach dessen Grundsätzen
               wieder auf den rechten Weg geführt werden.
            

            Nena gab dem Team ein Zeichen, woraufhin die anderen drei auf ihre vorgesehenen Positionen
               eilten, während sie das Zielobjekt lokalisierte.
            

            Ruiz war dort, wo er ihren Infos nach sein sollte, hinter dem massiven Eichenschreibtisch
               in seinem Arbeitszimmer. Seinen Chefsessel hatte er zu einer Wand aus Monitoren herumgedreht
               und den Kopf zurückgelegt, als wäre er eingeschlafen. Umso besser.
            

            Sie schulterte das Gewehr, zog ihre Faustfeuerwaffe und zielte damit, während sie
               sich ihm näherte. Auf einmal gab er ein tiefes Stöhnen von sich, und sie stockte,
               nahm im selben Moment eine Bewegung unterhalb von ihm wahr. Eine Hand lag auf der
               Armlehne des Sessels, während die andere … Sie reckte den Hals, konnte aber nicht
               sehen, wo die Hand genau war, nur dass sie sich bewegte. Mehr wollte sie gar nicht
               wissen.
            

            Schnell rückte sie noch näher an ihn heran, setzte die Waffe an seinen Hinterkopf
               und drückte ab. Er war so in sein Tun versunken, dass er sie nicht einmal bemerkte.
               Sein Kopf ruckte nach vorn und fiel auf seine Brust.
            

            Sie wollte sich gerade über ihn beugen, um nachzusehen, ob er wirklich tot war, als
               ein dunkler Schopf von unten hervorschoss, wie ein Präriehund in einer Naturdoku von
               National Geographic. Sie kannte die Uniform, es war einer von den Sicherheitsleuten.
               Konnte nicht älter als zwanzig sein, wenn überhaupt. Blinzelnd überwand sie ihre Verblüffung.
               Diese Information hatte das Dossier nicht enthalten, und sie hasste Überraschungen.
            

            Der junge Wachmann blickte zu ihr auf, doch bevor er die richtigen Schlüsse aus der
               herabhängenden Kinnlade seines Chefs, der Austrittswunde zwischen seinen Augen und
               den Blutrinnsalen zu beiden Seiten der Nase ziehen konnte, legte Echo wieder an und
               erschoss auch ihn. Sein Kopf fiel zurück in den Schoß, mit dem er so intim vertraut
               gewesen war.
            

            Nena suchte das Zimmer mit den Augen ab, um sicherzugehen, dass nicht noch mehr Lustknaben
               von irgendwo auftauchten. Als sie den Blick auf die Reihen der Monitore richtete,
               fiel ihr einer auf, der sich von den anderen unterschied. Er zeigte eine Schwarzweiß-Videoaufnahme
               von Juarez in seinem Schlafzimmer, und sie erkannte, dass er nicht allein war. Schluckend
               stellte sie sich vor, wie leicht die Aktion hätte in die Hose gehen können. Warum
               Network diesen Feed übersehen hatte, war ihr schleierhaft. Sie hatten Glück gehabt.
            

            »Liquidation abgeschlossen. Es gibt eine separate Videoübertragung«, murmelte sie
               in ihr Mikro. »Sieht aus, als hätte die Zielperson das Schlafzimmer von Nummer eins
               überwacht.«
            

            »Sehen wir«, lautete die Antwort. Diesmal war es nicht Witt, sondern irgendein anderes
               Mitglied des Network-Teams, auf dessen Bekanntschaft sie keinen gesteigerten Wert
               legte. »Vergiss ihn. Nimm den USB-Stick und korrumpier ihr Überwachungssystem, dann geh zum Wagen.«
            

            »Was ist, wenn sie es in der Cloud haben?«

            Kurzes Zögern. »Haben sie nicht. Sie sind altmodisch.«

            Diesen letzten Teil bekam sie kaum noch mit, weil sie wie gebannt auf den Bildschirm
               starrte. Sie biss sich auf die Lippen, als sie begriff, was sie da sah. Über die Muschel
               in ihrem Ohr hörte sie, wie ihr Team weitere Wachmänner ausschaltete und das Haus
               säuberte, sich bereit machte, zu dem Minibus zurückzukehren – hörte jedes leise Grunzen,
               jedes Pfft der Schalldämpfer, jedes Patta-patta pat-pat der halbautomatischen Waffen. Sie zwang sich, den neuen Befehl auszuführen, fand
               den Computer und schob einen USB-Stick hinein, mit dessen Hilfe Network das Sicherheitssystem zerstören würde.
            

            Dann verließ sie hastig das Zimmer, um nach unten zu laufen. Oben an der mit Teppich
               ausgelegten Treppe blieb sie plötzlich stehen. Die Zeit drängte, aber was sie auf
               dem Bildschirm gesehen hatte, veranlasste sie, umzukehren und die Treppe hinaufzueilen
               statt hinunter. Sie musste noch etwas erledigen. Alle glaubten, die Sklaverei sei
               längst Geschichte, aber man musste sich nur die Aufnahmen aus dem Schlafgemach dieses
               Kubaners ansehen, um zu begreifen, dass es sie immer noch gab, hier, in diesem Moment,
               in diesem Haus.
            

            Sie rief sich den Grundriss der Villa in Erinnerung und fand die Master-Suite rasch.
               Die Wortwechsel ihres Teams und die Mitteilungen von Network ignorierend, drehte sie
               lautlos den Türknauf. Die Tür knarrte ein wenig, so dass sie kurz innehielt und lauschte.
               Niemand schien etwas gehört zu haben.
            

            »Echo, ich wechsele auf einen privaten Kanal«, sagte Witt auf einmal. Eine Sekunde
               später fragte er: »Was machst du da?« Sie zog eine Grimasse. Witt wich während eines
               Einsatzes nie vom vorgesehenen Ablauf ab. Genauso wenig wie sie normalerweise. Die
               Tatsache, dass sie sich nicht strikt an den Plan hielt, beunruhigte ihn offenbar genug,
               um gegen das Protokoll zu verstoßen. »Du bist nicht mehr auf Kurs. Geh zurück dorthin,
               wo du sein solltest.«
            

            Doch sie war genau da, wo sie sein sollte. Sie schob die Tür weiter auf und betrat
               ein in Weinrot und Gold gehaltenes Schlafzimmer mit einem riesigen Himmelbett in der
               Mitte, in dem sechs ausgewachsene Männer Platz gehabt hätten. Der Raum wirkte größer
               als ihr gesamter Bungalow in Citrus Grove, größer als jedes Zimmer, das sie sich als
               junges Mädchen in Ghana hätte vorstellen können. Trotzdem war er hässlich und düster,
               erinnerte sie an Shades of Grey, und was sich darin abspielte, war ein Albtraum – mit Juarez als Schreckensgestalt.
            

            Das Mädchen bei ihm war noch ein Kind, dünn, unterernährt. Schwer zu sagen, welcher
               Ethnie sie angehörte, denn ein Vorhang langer strähniger Haare verdeckte ihr Gesicht
               wie in einer Szene aus einem Horrorfilm. Die Träger eines Negligés für eine erwachsene
               Frau rutschten ihr von den schmalen Schultern, und sie zitterte so heftig, dass das
               schwere, mit Satinlaken bezogene Bett unter ihr bebte. Ihr Wimmern traf einen empfindlichen
               Nerv bei Nena. Erinnerungen an Stacheldraht, die Hölle der Hot Box und an Leichen
               – so viele Leichen – zuckten durch ihren Kopf und ließen sie beinahe in die Knie gehen.
            

            Der Kubaner bemerkte sie noch immer nicht, als er mit lüsternem Grinsen aus einem
               offenen Schrank sorgfältig ein Halsband mit einer Leine daran auswählte. Als würde
               er einen Verlobungsring aussuchen. Schwankend ging er auf das Mädchen zu und warf
               dabei seinen Morgenmantel ab, unter dem er nackt war, wie Gott ihn geschaffen hatte.
            

            Die Kleine, die jetzt auf dem Bett kniete, blickte mit aufgerissenen Augen hinter
               ihrem Haarvorhang hervor und flüsterte: »Por favor, Señor. No!«
            

            Nena verstand selbst nicht, warum sie zögerte. Warum sie zusah, wie er das Halsband
               um den schmalen Hals des Mädchens befestigte und das Schloss zuklicken ließ. Die Kleine
               verzog schmerzhaft das Gesicht, weil er es zu eng schnallte. Bei jeder Berührung von
               ihm zuckte sie zusammen, als würde sie mit einem weißglühenden Eisen gebrandmarkt.
            

            Nena steckte ihre Pistole ins Holster und zog das Messer aus der Scheide an ihrem
               Rücken.
            

            »Höchste Zeit«, warnte Witt.

            »Das wird dir gefallen, Schätzchen«, sagte der Kubaner. »Ich werd’s dir richtig besorgen.«
               Er schlug das Mädchen, schlug es so fest, dass Nena das Brennen auf ihrer eigenen
               Haut spürte. Dann holte er erneut aus, die Hand zur Faust geballt.
            

            Es war der hohe Angstschrei des Kindes, der sie aus ihrer Starre riss. Sie bewegte
               sich flink, nahm flüchtig den dichten, drahtigen Haarteppich auf dem Rücken des Kubaners
               wahr und die Mischung aus Körperausdünstungen und Zigarrenrauch, die von ihm ausging.
            

            Das Mädchen starrte jetzt nicht mehr ihn an, sondern Nena, die stumm den Finger vor
               den Mund hielt.
            

            Ohne auf Witts neuerliches Drängen in ihrem Ohr zu achten, packte sie den Kubaner
               am Kopf und riss ihn an sich. Mit der anderen Hand zog sie ihm das Messer über den
               Hals, schnitt durch die weichen, schlaffen Hautfalten wie durch Butter.
            

            Der Mann gurgelte, Blut sprudelte aus der klaffenden Wunde, und seine Hände flogen
               an seine Kehle in dem vergeblichen Versuch, den Schnitt zusammenzudrücken.
            

            Als Nena ihn losließ, kippte er mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Die beiden
               Frauen sahen zu, wie das Leben aus ihm herausfloss, sich als Lache um ihn herum ausbreitete.
            

            »Verdammt nochmal, was ist da los?«, knurrte Witt und brachte sie wieder zu sich.
               Das Team wartete auf sie, sie war lange genug vom Einsatzplan abgewichen.
            

            Ein Rascheln vom Bett zog ihren Blick auf das Mädchen. Was sollte sie mit ihr machen?
               Sie konnte sie nicht so hier zurücklassen. Aber sie konnte sie auch nicht mitnehmen.
            

            Die Kleine nestelte mit ihren schmalen Fingern an dem Halsband herum, worauf Nena
               rasch zu dem Schrank voller Sex-Utensilien des Kubaners ging, in dem ein kleiner Schlüssel
               an einem Haken hing.
            

            Über den Teamkanal hörte sie, wie die anderen zum Fahrzeug zurückkehrten, sich nacheinander
               bei Network meldeten. Sie würde den Einsatz gefährden, möglicherweise die Sicherheit
               des ganzen Teams aufs Spiel setzen, falls weitere Männer der Kubaner eintrafen. Sie
               musste hier weg. Schnell riss sie den Schlüssel vom Haken. Das Mädchen würde allein
               zusehen müssen, wie es überlebte – oder eben nicht.
            

            Witt zischte: »Um Himmels willen, du musst sofort da raus.«

            »Bin unterwegs.« Sie sah sich noch einmal kurz im Zimmer um, während das Mädchen auf
               den kleinen silbernen Schlüssel zu krabbelte, der zwischen den Satinkissen gelandet
               war. Als Nena die Treppe hinunterspurtete, weg von dem Mädchen und den Erinnerungen
               an eine Vergangenheit, die sie endlich vergessen wollte, hatte sie das Gefühl, direkt
               dorthin zurückzulaufen, wo alles begonnen hatte.
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               Davor
               

            

            Bevor ich zu Echo, bevor ich zu Nena wurde, war ich Aninyeh. Das ist meine Geschichte,
               meine Erzählung.
            

            Davon, wer ich war.

            Davon, wer ich geworden bin.

            Meine Reise beginnt in einem kleinen Dorf, eingebettet in die üppigen, leuchtend grünen
               Wälder an den Hängen des Aburi Mountain. Wenn man nach mir sucht, findet man mich
               oft weiter oben auf einem Felsen, von wo aus ich die Welt unter mir betrachte. Meine
               liebste Tageszeit ist der frühe Morgen, wenn alles noch vom Tau glänzt und der Nebel
               dicht über allem liegt, um sich dann mit der höher steigenden Sonne aufzulösen. Es
               ist heiß in Ghana, besonders im Spätsommer. Dieses Jahr ist ein gutes Erntejahr, es
               hat genug geregnet, so dass die Feldfrüchte und unsere Tiere gedeihen konnten und
               wir viel auf dem Markt verkauft haben. Es geht uns gut.
            

            Hier oben auf dem Berg ist es kühler und sehr angenehm. An klaren Tagen kann ich von
               meinem Felsen aus durch den sich lichtenden Nebel Accra sehen, das nur vierzig Kilometer
               entfernt liegt, aber so viel weiter weg zu sein scheint von meinem Standpunkt aus.
               Die tiefen Täler unten führen mir immer wieder vor Augen, wie schön meine Heimat ist.
               Ich sehe ihren Reichtum und was für ein Glück ich habe, Afrikanerin, Ghanaerin, aus
               N’nkakuwe zu sein.
            

            »Papa sagt, wir sollen uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern und nicht begehren …«

            »… was unser Bruder oder unsere Schwester hat. Ja, ja, ich weiß, Aninyeh.« Mein Bruder
               Ofori verdreht die Augen. »Deswegen kann ich mir aber trotzdem Gedanken machen, was
               aus mir werden soll, wenn Wisdom unser Oberhaupt wird und Josiah sein Berater.«
            

            Jedes Mal, wenn Ofori mit seiner Eifersucht auf unsere älteren Brüder anfängt, muss
               ich mich beherrschen, um ihn nicht grün und blau zu schlagen. Wisdom, der große, ernste,
               mutige Wisdom, der seinem Namen alle Ehre macht, wird als Erstgeborener einmal den
               Titel des Häuptlings übernehmen, wenn Papa zurücktritt. Josiah ist drei Minuten jünger
               als er und soll sein erster Berater werden.
            

            »Du kannst froh sein, dass dich die Pflicht nicht an N’nkakuwe bindet so wie sie«,
               sage ich zu Ofori. Ich verstehe nicht, warum er sein Glück nicht einsehen will.
            

            In der Küche unseres Hauses riecht es nach einer köstlichen Mischung aus Gewürzen
               und süßem Gebäck. Auntie, Mamas Lieblingscousine, die nach ihrem Tod ihre Stelle eingenommen
               hat, rührt schweißglänzend in einem gusseisernen Kessel voll brodelndem Bohneneintopf
               mit dicken Stücken von eingesalzenem Dorsch darin. Gleich wird sie Öl in einer Pfanne
               erhitzen, um reife, süße Kochbananen darin zu braten. Bohneneintopf mit gebratenen
               Bananen ist das Lieblingsgericht von Papa und mir.
            

            Derweil mopst Ofori einen Bofrot, einen süßen, frittierten Hefeknödel, und Auntie
               schimpft, dass er sich den Appetit fürs Abendessen verdirbt. Ich zähle die Bofrots
               sorgfältig, teile sie durch uns sechs und ziehe einen Flunsch, weil Ofori jetzt schon
               mehr als seinen Anteil hatte.
            

            »Ofori, du solltest bei deinem Vater und den Zwillingen sein und die Abendaufgaben
               erledigen.«
            

            »Warum?«, fragt er und stopft sich den letzten geraubten Knödel in den Mund.

            »Was soll das heißen, warum?« erwidert sie.

            »Warum soll ich denen hinterherlaufen, wenn ich doch nie Häuptling werde? Sie brauchen
               mich nicht.«
            

            »Du wirst Mitglied des Ältestenrats sein, Ofori. Das ist eine wichtige Aufgabe, weil
               ein Häuptling ohne seinen Rat nicht gut regieren kann«, erklärt Auntie und versetzt
               ihm einen Klaps. »Jetzt lass uns die Frauenarbeit tun und hilf deinem Vater auf dem
               Dorfplatz.«
            

            Ich zucke zusammen, als hätte mich jemand mit einem spitzen Stock gepikst. Aunties
               Auffassung davon, wo der Platz von Frauen oder Männern zu sein hat, ist vorsintflutlich,
               und ich habe nicht vor, mich daran zu halten. In ein paar Tagen werde ich fünfzehn,
               und wenn ich achtzehn bin, gehe ich zum Studieren ins Ausland, bestimmt nicht in Ghana
               auf die Uni, wie Auntie glaubt. Ich werde die Welt bereisen wie Papa und noch mehr
               Sprachen lernen neben denen, die er mir schon beigebracht hat. Niemand wird mir vorschreiben,
               was eine Frau zu tun oder zu lassen hat. Das sage ich aber nicht laut, weil mein Kopf
               mir lieb und teuer ist und er keinen Schlag mit ihrer schweren Holzkelle abbekommen
               soll.
            

            Mein Vater ist das Dorfoberhaupt, weshalb ich eigentlich eine Prinzessin bin, doch
               es gibt Grenzen, die selbst moderne Prinzessinnen nicht zu überschreiten wagen.
            

            Ofori weicht gewandt meinem Griff aus, als ich ihn beim Mopsen eines weiteren Bofrots
               ertappe. »Hey!«, schreie ich und will ihm hinterherjagen, aber Auntie hält mich am
               Kragen meiner Schuluniform fest.
            

            »Die zählen nicht!«, ruft Ofori und hüpft lachend davon.

            »Pass auf wegen der Schlangen!«, ruft Auntie ihm nach. Das sagt sie jeden Morgen und
               jeden Abend, weil die vielen Schlangen, die diesen Berg mit uns teilen, dann am aktivsten
               sind. Es gibt noch andere gefährliche Tiere hier, zwar keine Löwen oder großen Räuber,
               doch genug, was uns schaden kann. Die Schlangen aber machen Auntie am meisten Angst.
            

            »Auntie!«, protestiere ich. »Ofori hat schon viel zu viele genascht.«

            »Still, Kind.« Sie fährt sich glättend über ihre gerunzelte Stirn. »Es gibt reichlich,
               alles ist gut.«
            

            Ist es das? Wie mag es sein, den abendlichen Kontrollgang durchs Dorf zusammen mit
               meinem Vater und meinen Brüdern zu machen? Sie vergewissern sich bei den anderen Männern,
               dass alle wohlbehalten zurück sind und dass es keine ungeklärten Angelegenheiten zwischen
               den Dorfbewohnern gibt, die in Streit ausarten könnten. Mir wird eng um die Brust,
               und meine Augen verschwimmen von ungewollten Tränen, als ich daran denke, dass Ofori
               jetzt mit Papa und den Zwillingen unterwegs ist. Er beklagt sich noch über das Privileg,
               während ich hier in dieser heißen, stickigen Küche festsitze und »Frauenarbeit« tun
               muss. Vor lauter Groll passe ich nicht auf und hacke mir beinahe die Fingerkuppe mit
               dem Messer ab, mit dem ich die reifen Kochbananen in schräge Scheiben schneide.
            

            Ofori denkt nie an andere, nicht so wie Papa, der gerecht und ehrenhaft ist und der
               fleißigste von allen. Nie verlangt er von anderen, etwas zu tun, das er nicht selbst
               erledigen kann. Er ist ein guter Anführer, ein großer Mann, von den meisten geliebt,
               und würde nie mehr als den ihm zustehenden Anteil an Bofrots nehmen …
            

            Ein plötzlicher, stakkatoartiger Lärm unterbricht Aunties Geplapper.

            Sie wedelt die Störung mit der Hand weg, als wolle sie einen Brummer verjagen. »Bestimmt
               Jungen, die trommeln üben oder Stockkampf spielen«, sagt sie und räuspert sich. »Oder
               eine Hyäne, die dem Dorf zu nahe gekommen ist.«
            

            Ich nicke, obwohl ich es besser weiß. Und als laute Schreie zur Küche hereindringen,
               weiß auch Auntie Bescheid.
            

            Ich lasse das Messer fallen, alle Gedanken an gebratene Bananen und brodelnden Bohneneintopf
               sind verflogen.
            

            Auntie streckt ihre Hände – verarbeitet und ledrig von all den Jahren, die sie zum
               Formen von Banku-Klößen oder Auspressen von Maniokblättern in heißes Wasser getaucht
               wurden – nach mir aus. »Aninyeh, warte!«
            

            Doch ich bin schon zur Tür hinaus, höre nicht auf ihre immer verzweifelteren Rufe.
               Ich laufe schneller, laufe durch das hohe schmiedeeiserne Tor hinaus ins Unbekannte,
               entferne mich rasch von unserem Hof, der unserer Abstammung wegen größer ist als die
               meisten anderen im Dorf.
            

            N’nkakuwe liegt an der Schwelle zwischen der alten Welt und den boomenden Städten
               Accra und Kumasi. Das Land gehört nicht der Familie meines Vaters. Er stammt aus einem
               Dorf im Fantiland, tief gelegene Täler, fast vier Stunden von hier entfernt. Die Geschichte
               seines Stammes reicht Hunderte von Jahren zurück, bis in die Zeit, als die Völker
               der Ashanti und der Fanti sich bekriegten. Sie kämpften um die Vorherrschaft in der
               Region und die Übermacht beim Handel mit den Europäern, die auf afrikanische Güter
               aus waren – was vor allem Sklaven bedeutete.
            

            Nach jahrelangen Kriegen aber schlossen die beiden Stämme Frieden und begannen, sich
               zu vermischen. Aus diesem Grund stammt mein Vater von beiden Völkern ab. Als junger
               Mann, gerade vom Studium in Übersee zurückgekehrt, lernte er meine Mutter auf einem
               Markt in Accra kennen. Aus Liebe zu ihr verließ er seine Heimat und heiratete sie.
               Mama war die einzige Tochter des Häuptlings, und wie es das Gesetz vorsieht, wurde
               mein Vater nach dem Tod meines Großvaters unser Stammesoberhaupt.
            

            Meine Mutter war mütterlicherseits zu einem Viertel Yoruba, von ihrer nigerianischen
               Großmutter her, der Rest war Ewe. Folglich sind meine Brüder und ich eine Verschmelzung
               der drei großen Volksgruppen Ghanas: Ashanti, Fanti und Ewe.
            

            Von allem, an was ich mich erinnern werde, sticht eines als unbedingt wahr heraus:
               Mein Vater ist ein ehrenwerter Mann.
            

            Doch auch die ehrenwertesten Männer haben Feinde.

            An diesem Abend sind die Feinde mit Gewehren gekommen. Mit Macheten. Und mit einem
               Blutdurst so gierig und zerstörerisch wie ein Lauffeuer, das uns alle verschlingen
               wird.
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               Danach
               

            

            Als Nena den Minibus erreichte, versuchte sie, nicht auf die bohrenden Blicke ihrer
               Teammitglieder zu achten. Ja, sie hatte sich verspätet, aber es war alles glatt gegangen,
               oder? Hastig entledigte sie sich ihrer Montur, als könnte sie dadurch umso schneller
               ihr schlechtes Gewissen abstreifen, weil sie ihr Team allein gelassen und einem Risiko
               ausgesetzt hatte. Sie schlüpfte wieder in das fließende, melonenfarbene Abendkleid,
               das ihre Schwester für sie ausgesucht hatte. Immerhin hatte Elin diesmal einen guten
               Griff getan.
            

            Der Transporter rollte im Leerlauf die lange, gewundene Auffahrt des Anwesens hinunter.
               Acht Kilometer weiter trank und tanzte Miamis Oberschicht und hatte sie wahrscheinlich
               kein bisschen vermisst.
            

            Der Auftrag war ausgeführt, trotz ein paar kleiner Widrigkeiten, aber die Nacht war
               noch nicht zu Ende.
            

            Charlie reichte ihr ihre goldfarbene Clutch. Sie wirkte geradezu komisch in seinen
               behaarten Pranken, die vor noch nicht einmal zwanzig Minuten Menschen erschossen hatten.
            

            »Danke.« Nena holte eine Puderdose mit Spiegel heraus, um ihr Äußeres zu überprüfen.
               Froh, die Skimaske los zu sein, nahm sie ein paar Reinigungstücher aus der Sporttasche
               mit ihrer abgelegten Kleidung und tupfte sich den Schweiß vom Gesicht. Die kühle Luft
               der Klimaanlage war eine Wohltat auf der Haut.
            

            Jetzt musste sie nur noch den Rest dieser Party überstehen. Musste sich zusammennehmen
               und wieder ihr normales Selbst sein, was auch immer das sein mochte. Oft fiel es ihr
               schwer zu unterscheiden, wer sie wirklich war, die Angehörige der feinen Gesellschaft
               oder die Wudini. Gleich jedenfalls würde sie wieder die Gesellschaftsdame geben und
               an dieser pompösen Soiree teilnehmen, weil Elin in Angelegenheiten des Tribe im Ausland
               war. Wenigstens gab die Party ein perfektes Alibi ab – sie repräsentierte ihre Familie
               und hatte am selben Abend den Kubaner eliminiert. So ein Glücksfall.
            

            Alpha saß vorn neben X-Ray, der jetzt den Minibus auf die Hauptstraße lenkte und Gas gab, um sie alle schleunigst
               von der Kubaner-Villa wegzubringen. Nena fing seinen Blick im Rückspiegel auf, er
               zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht kannst du das nächste Mal dein Team vorwarnen,
               wenn du beschließt, auf Abwege zu gehen?«, sagte er.
            

            Sie trug ein paar Spritzer einer Lotion auf und verteilte sie auf ihrem Gesicht. Jetzt
               noch den farbigen Lipgloss. »Du hast recht«, sagte sie. »Mein Fehler.« Zum Schluss
               wickelte sie ihre Haare zu einem opulenten Dutt auf, den sie mit einem goldenen Haarband
               befestigte und zurechtzupfte.
            

            »Weißt du …«, schaltete sich Sierra neben Charlie ein. Die beiden waren gerade ebenfalls
               beim Umziehen, tauschten ihr Einsatz-Outfit, das sie später, nachdem sie sich getrennt
               hatten, entsorgen würden, gegen ihre Alltagskleidung. »Wir halten dir immer den Rücken
               frei, Kollegin – also sag uns einfach, was Sache ist.«
            

            Nena nickte ihr über den Spiegel entschuldigend zu, während sie noch eine Schicht
               Deo auftrug, sich danach mit Parfüm bestäubte. Sie sah kurz zum Fenster hinaus, um
               festzustellen, wo sie waren. Zehn Meter weiter ragte ein Sicherheitstor auf, flankiert
               von hohen Palmen. »Setzt mich bitte hier ab.«
            

            Als die Tür des Busses aufglitt, sagte Sierra: »Benimm dich da drin, Boss.«

            Nena nickte erneut. »Klar doch.«

            Sierra grinste anzüglich und sagte noch etwas, als die Tür schon wieder zuging. »Ich
               würd es nicht – mich benehmen, meine ich.«
            

            Bis zum nächsten Auftrag würde das Team sich nicht wiedersehen. Jetzt fuhren sie erst
               einmal alle nach Hause, zu ihren über die Ostküste verstreuten Wohnsitzen. Sie kannten
               weder die richtigen Namen voneinander, noch wussten sie, wo die anderen wohnten, obwohl
               Nena vermutete, dass Sierra wie sie in Florida lebte.
            

            Auf hohen Absätzen, die sie nicht ausstehen konnte, stakste sie die Auffahrt zu dem
               schlossartigen Gebäude hinauf, in dem die Feier stattfand. Das weiße Licht der Außenstrahler
               erhellte den Nachthimmel, als wäre es Silvester. Sie ließ den Blick über das hohe
               Eingangstor schweifen, die sich wiegenden Palmen, die perfekt beschnittenen Sträucher
               und die hell erleuchteten Fenster. Der top gepflegte Rasen, der sich vor ihr erstreckte,
               hatte die Ausmaße eines Fußballfelds.
            

            Vorbei an den Bediensteten mit roten Westen, die geschäftig Luxuslimousinen in improvisierte
               Parkplätze quetschten, während immer neue Partygäste eintrafen. Ein Junge im Collegealter
               schien drauf und dran, der Bordsteinkante Gesellschaft zu leisten, bevor ein herannahender
               Bentley eine Vollbremsung machte.
            

            »Ich bin drin«, murmelte sie in dem Wissen, dass die Hightech-Mikros in ihren sich
               um die Ohrmuschel schmiegenden Onyxohrringen auch die leisesten Töne auffingen. Network
               würde dafür sorgen, dass ihre Rückkehr zu der Party von den Überwachungskameras genauso
               wenig erfasst wurde wie ihr Weggang vorhin. Sie durchquerte die Vorhalle und ließ
               sich von dem Saxophon-Riff der Liveband in den Ballsaal leiten.
            

            »Verstanden. Kanal wird geschlossen«, antwortete Network.

            »Nena, da bist du ja! Ich suche dich schon die ganze Zeit«, empfing sie ihr gutaussehender
               Begleiter und fasste sie fürsorglich am Ellbogen. »Ist alles in Ordnung?«
            

            Im Nu schlüpfte sie wieder in ihre brave, sittsame Rolle, auch wenn sie mit den Zähnen
               knirschte, als sie auf ihren walnussbraunen, goldschimmernden Arm starrte, an dem
               David sie für ihren Geschmack etwas zu besitzergreifend festhielt.
            

            Doch sie blieb ihrem Part treu. »Ich habe mich verlaufen«, hauchte sie, wie erleichtert,
               dass ihr kleines unfreiwilliges Abenteuer ein gutes Ende genommen hatte, und blinzelte
               zu den meergrünen Augen dieses Blinddates auf, das ihre Schwester ihr aufgezwungen
               hatte.
            

            »Um den Schein zu wahren. Das macht sich besser«, hatte Elin behauptet.

            Eher, um sie zu quälen, dachte Nena. Sie hätte weiß Gott lieber solo an diesem Event
               teilgenommen.
            

            »Ich brauchte frische Luft und dachte, ich spaziere ein bisschen durch den Garten,
               der allerdings ein Park ist. Dabei habe ich irgendwie die Orientierung verloren. Bin
               ich froh, dass du mich gefunden hast.«
            

            David schwoll die Brust, der zufriedene Held. »Hättest du Lust auf ein Tänzchen? Oder
               möchtest du lieber gehen?«
            

            Natürlich wollte sie lieber gehen. Doch sie wollte sich auch Elins Gezeter darüber
               ersparen, dass sie ihre familiären Pflichten vernachlässige, die bei solchen Anlässen
               darin bestanden, die Beziehungen zu möglichen Geschäftspartnern und politischen Verbündeten
               zu festigen. Reichtum und Macht für den Tribe zu mehren, war Noble Knights Ziel, jedoch
               nicht das einzige. Die Stellung seiner Familie auszubauen, dafür zu sorgen, dass sie
               innerhalb und außerhalb des Tribe mächtig blieb, war ihm genauso wichtig.
            

            Also gab sie nach und ließ sich von David zwischen die tanzenden und lachenden Gäste
               unter der Glaskuppeldecke führen, durch die man den funkelnden Sternenhimmel sah.
            

            »Könntest du den Typ vielleicht davon abhalten, dir sein Liebesgesülze ins Ohr zu
               flüstern? Es klingt höllisch laut durch die Ohrringe«, witzelte ihre ältere Schwester
               über den Hörer. »Du brauchst dich auch nicht mehr lange mit ihm abzugeben.«
            

            Sie hätte wissen sollen, dass Elin nicht den Großmut besaß, sie für den Rest des Abends
               in Ruhe zu lassen. Nein, sie musste sich eines Kommunikationskanals bemächtigen, um
               ihr Spielchen mit ihr zu treiben, zumal sie wusste, dass sie nicht antworten oder
               sie abschalten konnte. Zwar könnte sie die Ohrringe herunterreißen und sie wegwerfen,
               aber dann hätte sie keine Absicherung für den Fall, dass etwas schiefging.
            

            David drehte sie gemächlich herum und zog sie dabei enger an sich. Die merkliche Schwellung
               in seiner Hose und sein glasiger Blick sagten ihr, dass er sich Hoffnungen machte,
               sie noch heute Nacht ins Bett zu bekommen. Doch Hoffnungen waren dazu da, enttäuscht
               zu werden. Was würde er tun, wenn ich seinem Ständer mit meinem Dolch die Luft rausließe?

            »Du bist wunderschön«, säuselte er lüstern.

            Sie fand sein Verhalten amüsant und fragte sich, was er sah, wenn er die Augen auf
               ihren vollen Lippen und ihrem ovalen Gesicht ruhen ließ.
            

            »Danke«, sagte sie höflich, nachdem sie sich ermahnt hatte, dass ihre Schicht als
               Echo vorbei war und sie wieder Nena Knight verkörperte. Doch auch Nena würde diesen
               Typ nicht küssen, da konnte er noch so sehr wie Tom Cruise aussehen.
            

            Wieder fragte sie sich, welche Rolle ihrem wahren Ich entsprach – die der reichen
               jungen Oberschichtsdame in den Armen dieses ebenso reichen Adonis oder die der athletischen
               Auftragsmörderin, die gerade nicht weit von hier Menschenleben ausgelöscht hatte.
               Und was war aus ihrem Ich davor geworden, aus Aninyeh? Aus diesem vierzehnjährigen
               Mädchen? Ach ja, sie war gestorben. Oder nicht?
            

            »Du könntest wenigstens so tun, als würdest du auf den Blödmann stehen«, riss Elin
               sie stichelnd aus ihren Gedanken. »Ich hab deine Werte hier auf dem Bildschirm, und
               sie sinken«, gackerte sie. »Der Wichser langweilt dich buchstäblich zu Tode. Hier,
               was sag ich, dein Blutdruck fällt ab!«
            

            Nena verkniff sich eine Erwiderung und hoffte nur, dass Elin daran gedacht hatte,
               auf einen privaten Kanal zu schalten. Doch wie sie ihre Schwester kannte, ließ sie
               wahrscheinlich ganz Network zuhören. Sie hatte ihren Spaß daran, sie mit solchen kleinen
               Streichen zu piesacken. Viel zu viel Spaß.
            

            »Tja, wir wissen beide, dass du ihn nicht bumsen wirst«, prustete Elin. »Vielleicht
               sollte ich für dich einspringen? Wenn Oliver nicht wäre, meine ich natürlich. Weißt
               du, wem David ähnlich sieht? Tom Cruise! Deshalb hab ich ihn für dich ausgesucht,
               weil du immer so Rehaugen machst, wenn Mission Impossible läuft.«
            

            Das stimmte nicht, Elin log wie gedruckt.

            »Also, ich würde auf der Stelle mit ihm vögeln, wenn ich könnte.«

            Sie blendete die Stimme ihrer Schwester aus, bis sie nur noch ein Hintergrundrauschen
               war, und dachte wieder an das Mädchen im Schlafzimmer des kubanischen Bosses. Ob sie
               entkommen war? War sie clever genug gewesen, die herumliegenden protzigen Klunker
               mitgehen zu lassen, um damit ein neues Leben anzufangen? Hoffentlich wurde sie nicht
               wieder eingefangen.
            

            »Womit habe ich dieses Glück nur verdient?«, murmelte David und schnüffelte an ihr,
               hinterließ zweifellos eine nasenförmige Delle in ihrer dichten, fest gewickelten Haarpracht.
               Sie legte nicht viel Wert auf Äußerlichkeiten, aber ihre Haare waren ihr ganzer Stolz,
               sie hegte und pflegte sie, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, bevor sie gestorben
               war.
            

            Die drei Teile ihrer Persönlichkeit befanden sich in einem ständigen Kriegszustand
               miteinander, jeder kämpfte ums Überleben, und sie war nicht sicher, wen sie als Sieger
               sehen wollte. Nena oder Echo, Echo oder Aninyeh. Sie hatte keine Ahnung, wer sie sein
               würde, wenn der Krieg irgendwann endlich vorbei war.
            

            Widerstrebend lehnte sie ihren Kopf an Davids Brust und ließ sich vom Rhythmus seines
               Herzschlags zu einem weit entfernten Ort tragen, weg von der Folterkammer des Kubaners,
               über einen Ozean hinweg in ein anderes Leben.
            

            David hielt es für ein Glück, mit ihr zusammen zu sein. Würde er das immer noch so
               sehen, wenn er wüsste, dass die Frau in seinen Armen eine Berufskillerin war und dass
               ihre Geschichte auf einem anderen Kontinent mit dem Verrat und der Zerstörung ihrer
               einfachen kleinen Welt begonnen hatte?
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               Davor
               

            

            Das Rattern der Gewehre zieht mich immer weiter weg vom Hof meiner Familie, als wäre
               ich ein Fisch an der Angel. Ich höre die Dorfbewohner, ihre furchtbaren Schreie jagen
               Stromstöße der Angst durch meinen Körper. Das sind meine Freunde und Verwandten, die
               da vor Qual schreien. Es gibt kaum eine Pause zwischen den Schüssen. Ich gehe weiter,
               zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl ich nur davonlaufen möchte.
            

            Fremde Männer in Tarnanzügen rasen in Lastwagen vorbei, ziehen Dieselgestank hinter
               sich her. Die LKWs verlangsamen, und einige der Männer springen heraus. Sie laufen in die Häuser, neue
               Schreie folgen. Ich halte mir die Ohren zu und kneife die Augen zusammen, um nicht
               sehen zu müssen, wie sie die Menschen herauszerren. Dann drücke ich mich schnell in
               die Schatten der Hauswände in der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, während diese Fremden
               nach Opfern suchen, die ihren Hunger nach Chaos stillen.
            

            Weiter vorn treiben sie Leute auf dem Dorfplatz zusammen. Sie bedrohen sie mit einem
               ganzen Arsenal an Waffen – Gewehre, Messer, Macheten –, mit denen sie sie auf dem
               kleinen offenen Platz, wo sie sich nicht verteidigen können, in Schach halten.
            

            Die Männer beginnen, Häuser anzuzünden, ich hielt sie für leer, bis ich Menschen herauslaufen
               sehe, die in Flammen stehen, grell-orangene Flammen, die niemand löschen darf. Sie
               schreien in solcher Pein, dass meine Beine meinem Gehirn nicht mehr gehorchen, weil
               mein Gehirn nicht mehr richtig arbeitet. Ich kann nur dastehen und auf diese Gestalten
               in ihrem grotesken, grausamen Tanz starren. Als die erste zusammenbricht, bewegen
               sich meine Füße von allein, die Schreie der Verbrennenden treiben mich auf den Platz
               zu. Es dreht mir den Magen um bei dem beißenden Geruch versengten Fleisches, und ich
               erbreche mich in den Abwassergraben entlang unserer Hauptstraße.
            

            Mit dem Handrücken, dann mit dem Saum meines Kleids wische ich mir den Mund ab. Wo
               sind Wisdom und Josiah? Ofori und Papa? Mein Herz rast, meine Angst nimmt mit jeder
               Minute zu. Obwohl ich es nicht will, suche ich unter den Toten nach Familienangehörigen,
               suche die schreiende, heulende Menge meines Volks ab. Einer Tante wird ihr weinendes
               Kind aus den Armen gerissen. Sie rennt ihm hinterher, wird aber von einem Eindringling
               mit einem Stock niedergeschlagen, während zwei andere das um sich tretende, brüllende
               Kind zu einer Reihe von Lastwagen mit offener Ladefläche zerren. Einem Onkel ziehen
               sie krachend den Gewehrschaft über den Kopf, als er darum fleht, seine Frau zu verschonen,
               die diese Welt aber schon verlassen hat. Ich habe ihre Leiche auf dem Weg hierher
               aus dem Augenwinkel gesehen.
            

            »Aninyeh«, ruft jemand aus der dunklen Menschenmasse.

            Grobe Hände packen mich und zwingen mich zu Boden inmitten eines Gewirrs aus Armen,
               Beinen und schwitzenden Körpern, von denen der Gestank der Angst ausgeht. Automatisch
               wehre ich mich, schlage um mich, aber dann tritt Wisdom in mein Gesichtsfeld, und
               mein Kampfeswille kommt zum Erliegen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich
               an ihn zu schmiegen und von ihm zu hören, dass das alles nur ein böser Traum ist.
            

            »Schsch«, macht er und beschwört mich mit den Augen, ausnahmsweise einmal auf ihn
               zu hören.
            

            Josiah, der neben ihm steht, verfolgt jede unserer Bewegungen mit wildem Blick. Sein
               Ausdruck spiegelt meine Gefühle wider – Todesfurcht, Verwirrung und mittendrin die
               Frage: Warum?

            »Wo ist Papa?«, frage ich keuchend. »Ist er …?«

            »Dort.« Wisdom deutet auf eine Stelle irgendwo vor uns. Sein Gesicht glänzt vor Schweiß
               in der erstickenden Hitze. Diese Hitze, das ist nicht normal. So heiß dürfte es nicht
               sein. Nichts von dem hier ist normal. Deshalb muss das Ganze ein furchtbarer Traum
               sein. Entweder das oder wir sind in der Hölle gelandet.
            

            Josiahs Blicke schnellen in alle Richtungen, registrieren alles um uns herum. Er hört
               uns zu, sagt aber nichts, was ungewöhnlich für ihn ist. Schließlich folge ich Wisdoms
               zeigender Hand und blicke über die zusammengedrängte Menge hinweg.
            

            »Wo ist euer Oberhaupt?«, verlangt einer der Eindringlinge zu wissen. Er steht mitten
               unter den kauernden Dorfbewohnern. Die Ärmel seines Uniformhemds sind bis über die
               Ellbogen aufgekrempelt, auf dem Kopf trägt er einen schwarzweiß karierten Turban.
               So eine Kopfbedeckung habe ich schon einmal gesehen. Diese Männer wollen wie Armeeangehörige
               erscheinen, wie echte ghanaische Soldaten, doch das sind sie nicht. Aber wenn sie
               keine Regierungstruppen sind, wer sind sie dann? Und warum tun sie uns so etwas an?
            

            Der Fremde hält einen unserer Dorfältesten am Arm gepackt, der stark aus einer Platzwunde
               über der Augenbraue blutet, und hebt mit der anderen Hand einen Knüppel an. »Zeig
               dich, oder der Onkel hier wird die Folgen deiner Schwäche ausbaden.«
            

            Vor Wut und Empörung springe ich beinahe auf, aber Josiah hält mich zurück, warnt
               mich, zu bleiben, wo ich bin. Genau aus dem Grund wäre er der perfekte Ratgeber für
               Wisdom – er lässt sich nie von Impulsivität leiten, wie es mir oft passiert. Meistens
               zu meinem Nachteil.
            

            »Ich bin hier«, antwortet mein Vater und steht auf. Seine volltönende Stimme trägt
               über die geduckten Köpfe und zitternden Leiber hinweg. Seine Kleider sind über und
               über mit Schweiß, Schmutz und Blut befleckt. Zum ersten Mal sehe ich ihn so unordentlich
               vor seinen Leuten, sonst präsentiert er sich immer tadellos gepflegt. Doch selbst
               in diesem Zustand und mit seinen zerzausten Haaren steht er würdevoll und furchtlos
               da.
            

            »Und jetzt«, befiehlt er klar und ruhig, »lasst diesen Mann los.«

            Die Hitze der Brände macht die Nacht unerträglich und saugt alle Luft ab, während
               die Eindringlinge dämonenhafte Schatten im flackernden Licht werfen. Papas Gesicht
               aber drückt nichts als ein Gebot der Ruhe aus, an das wir uns alle halten sollen.
               Der Söldner mit dem Knüppel starrt ihn an und löst langsam seine Finger vom Kragen
               des alten Mannes, beugt sich wie gebannt Papas Willen.
            

            »Warum seid ihr hergekommen?«, fragt mein Vater streng, während der alte Mann schwer
               wie ein Sack Steine zu Boden sinkt und sich in Tränen auflöst.
            

            Ein großer, kräftiger Kerl, so massig, dass die Ladefläche des Pritschenwagens befreit
               wippt, als er von ihr herunterspringt, kommt auf uns zu. Er bewegt sich langsam und
               bedächtig, als hätte er vor, vernünftig mit Papa zu reden. Vielleicht ist das alles
               nur ein Missverständnis.
            

            Dann aber hebt er sein Gewehr und rammt den Schaft so brutal gegen Papas Kopf, dass
               das ganze Dorf entsetzt nach Luft schnappt. Wieder will ich aufspringen und ihm zu
               Hilfe eilen, aber Wisdom und Josiah packen mich mit vereinten Kräften, bis ich nicht
               mehr gegen sie ankämpfe. Das ist mein Vater, den dieser Kerl geschlagen hat. Das ist
               mein Papa, der unter dem Hieb taumelt, seinen Kopf schüttelt, um die Benommenheit
               zu vertreiben und wieder klar zu sehen. Eine Hand schließt sich um meinen Mund, drei
               andere Hände halten mich fest, und Josiah murmelt beschwörend:
            

            »Sei still. Sei still.«

            Ich höre auf ihn und sitze still, denn was bleibt mir anderes übrig.
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               Danach
               

            

            Nena verließ das Haus und schloss die Tür ab. Die Kubaner und die Party lagen fast
               zwei Wochen hinter ihr, und sie hatte seitdem wie eine Einsiedlerin gelebt, Filme
               geguckt und die kleine Gartenoase genossen, die sie in jahrelanger Arbeit angelegt
               hatte. Zum Glück gab es nur noch einen Auftrag zu erledigen, bevor sie endlich richtig
               Urlaub machen konnte. Es waren ein paar letzte Vorbereitungen für den Baxter-Job zu
               treffen, aber im Moment dachte sie nur daran, in ihren bevorzugten Burgerladen einzufallen.
            

            Als sie bei Jake’s Burger Spot ankam, der in einer weniger gut beleumundeten Gegend
               der Stadt lag, waren die meisten Geschäfte schon geschlossen und die Straßen relativ
               leer. Nur Jake’s hatte länger auf für die Leute, die Spätschicht arbeiteten. Sie bemerkte
               einen smaragdgrünen Cadillac am Straßenrand, nicht weit von der Bushaltestelle. Auf
               die Motorhaube waren fünf Spielkarten aufgesprüht: König, Dame, Bube, Ass und die
               Zehn.
            

            Die Royal Flushes, eine örtliche Gang.

            Sie las »Alle Trümpfe in der Hand« in schwungvoller Schnörkelschrift unter dem Siegerblatt
               und runzelte die Stirn. Keigels Angelegenheiten gingen sie zwar nichts an, aber sie
               wusste, dass die Flushes sich hier auf seinem Gebiet befanden. Was auch der Grund
               sein mochte, es verhieß nichts Gutes, und Keigel würde nicht begeistert sein, wenn
               er davon erfuhr.
            

            Sie hegte insgeheim die Hoffnung, dass er den African Tribal Council eines Tages genauso
               als seine Familie betrachten würde wie jetzt seine Gang. Vielleicht würde er irgendwann
               doch für den Tribe arbeiten und geloben, sich für die Einigung aller afrikanischen
               Länder einzusetzen – und zugleich aller Schwarzen in der Diaspora –, damit sie zu
               einer starken, anerkannten Macht wurden, auf Augenhöhe mit den anderen Weltmächten.
            

            Dieses Gespräch würde jedoch irgendwann anders stattfinden müssen, denn sie hatte
               Hunger, und Jake’s winkte.
            

            Es waren nur zwei andere Gäste in dem Diner, ein Hispano und ein Weißer, die gerade
               ihre Mahlzeit beendeten, als sie sich in ihre gewohnte Nische ganz hinten setzte.
               Sie mochte diesen Platz, weil sie von dort aus im Blick hatte, wer kam und wer ging.
               Die beiden Männer bezahlten bei Cheryl, der Kellnerin, und machten dabei ein paar
               Scherze, die ihr ein Lachen abnötigten. Die Art von Lachen, wenn der Witz nicht besonders
               lustig war. Die zwei trugen Overalls der Stadtreinigung von Miami-Dade County und
               besprachen beim Rausgehen geschäftig ihre Arbeitszeitblätter. Die Türglocke verabschiedete
               sie, während die dralle Cheryl sich daranmachte, den Tisch abzuwischen, an dem sie
               gesessen hatten.
            

            Als sie fertig war, kam sie lächelnd herbei. Nena schob die Speisekarte weg und sah
               zu ihr auf.
            

            »Was geht?«, fragte Cheryl und wartete darauf, dass sie das Übliche bestellte.

            »Hallo«, sagte Nena. »Kann ich bitte einen Bacon-Cheeseburger mit Zwiebelringen und
               eine Cola haben?«
            

            »Und einen Schoko-Milchshake zum Mitnehmen?«, sagte Cheryl grinsend.

            Nena nickte. »Ja, gern«, fügte sie höflich hinzu. »Danke.«

            »Alles klar.« Cheryl zwinkerte ihr zu, wobei der Diamantstecker in ihrer Nase funkelte,
               und kehrte mit einem Schwenk ihres ausladenden Hinterteils zum Tresen zurück.
            

            Ihre Bestellung kam schnell, weil sie der einzige Gast war, und sie verschlang sie
               genauso schnell. Als sie an dem letzten Zwiebelring arbeitete, brachte Cheryl ihr
               den Milchshake und schenkte ihr Cola nach. Im selben Moment ertönte die Türglocke.
               Ein junges Mädchen mit einer üppigen natürlichen Haarpracht kam herein, das eine Ausstrahlung
               von »Schwarze Girls rocken« um sich verbreitete und so tat, als würde sie hierher
               gehören.
            

            Nena wartete darauf, dass der Rest ihrer Posse hereinspazierte, aber es tauchte niemand
               weiter auf. Das Mädchen konnte nicht aus der Gegend sein, sonst wüsste sie, dass Jake’s
               gleich schließen würde. Sie musterte sie genauer, die zierliche Figur, nicht größer
               als eins fünfundsechzig, wie sie sich neugierig mit ihren weit auseinanderstehenden
               Augen in dem milchkaffeebraunen Gesicht im Diner umsah, sie über die in Rot und Weiß
               gehaltene Einrichtung und den Schachbrettmusterboden wandern ließ. Ihr Alter schätzte
               sie auf dreizehn, vierzehn.
            

            Während die Kleine überlegte, wo sie sich hinsetzen sollte, kreuzten sich ihre Blicke,
               und Nena legte den Kopf schräg zu einer stummen Frage: Warum bist du hier, und wo
               ist dein Anhang? Das Mädchen sah weg und nahm sich einen Hocker am Tresen.
            

            Nena wandte sich wieder ihrem iPhone zu. Eine leise Ahnung sagte ihr, dass es vielleicht
               besser war, noch zu bleiben, aber eigentlich wollte sie nach Hause. Sie dachte an
               den Cadillac draußen. Bestimmt würde es keine Probleme geben. Das Mädchen war ohne
               Zwischenfall an ihm vorbeigekommen, sonst hätten Cheryl und sie etwas gehört.
            

            Das Essen der Kleinen kam genauso schnell wie ihres, zweifellos wollten Cheryl und
               Jake, der in der Küche stand, für heute Feierabend machen und nach Hause. Nena sah
               ihre Textnachrichten durch. Eine war von Elin, die sich darüber beklagte, dass ihre
               Mutter die Nase zu sehr in ihr Liebesleben steckte. Ganz was Neues. Eine andere von
               Mum, die wissen wollte, warum Elin so eigensinnig war, und sie bat, ihre Schwester
               zur Vernunft zu bringen. Vermutlich keine gute Idee, den beiden zu antworten, dass
               sie sich ähnlicher waren, als sie zugeben wollten. Nena seufzte über die Ironie des
               Ganzen. Die Killerin in der Familie war diejenige, die für Ausgleich und Frieden sorgte –
               während ihr mächtiger Dad sich so weit wie möglich aus der Schusslinie hielt.
            

            Sie las gerade die Schimpftirade eines bekannten Autors auf Twitter, als wieder die
               Türglocke klingelte. Ein Windstoß fuhr herein wie in einem B-Movie, und Nena sah auf,
               rechnete damit, dass das Mädchen ging, doch stattdessen kam ein junger Mann hereingeschlendert,
               offensichtlich ein Mitglied der Royal Flushes.
            

            Betont lässig ging er zum Tresen, ohne in ihre Richtung zu sehen. Ein kleiner Wichtigtuer,
               sicher ein Fußsoldat der Gang, kein Anführer. Gespannt nahm sie einen langen Zug von
               ihrem Milchshake.
            

            »Zwei Cheeseburger zum Mitnehmen«, verlangte der Typ und schlug mit der Faust auf
               die Theke, als stünde Cheryl nicht direkt vor ihm.
            

            Cheryl zeigte auf die rotweiße Coca-Cola-Uhr an der Wand, auf der es fünf nach zehn
               war. »Wir haben geschlossen«, sagte sie knapp.
            

            »Leck mich, sitzen doch noch zwei Schnallen hier drin, also habt ihr auf«, sagte er.
               »Jetzt hol mir meine verdammte Bestellung, wenn du weißt, was gut für dich ist.«
            

            Nena schätzte, dass sie mit einer der Schnallen gemeint war. Die Beleidigung kratzte
               sie nicht, aber es ging ihr gegen den Strich, dass er das junge Mädchen so abfällig
               bezeichnete, das merklich vor ihm zurückwich. Der Junge war schnell auf der Palme,
               und das war nicht gut. Sie steckte ihr Handy in den Rucksack.
            

            Cheryl verschwand in der Küche, vermutlich um Jake zu holen. Derweil beglotzte der
               Flush das Mädchen und schob sich auf den Hocker neben ihr. Sie ignorierte ihn und
               konzentrierte sich auf ihre Cherry Coke, aber es nützte nichts.
            

            Seine Stimme hallte laut durch das Lokal. »Scheiße, weißt du eigentlich, wer ich bin?
               Mit wem du’s hier zu tun hast, he?«, fragte er. »Weißt du, von was für ’ner Crew ich
               bin?«
            

            Das Mädchen war schon halb vom Hocker gerutscht, hatte ein Bein auf dem Boden, bereit,
               die Flucht zu ergreifen. Keine schlechte Idee, dachte Nena, während Jake aus der Küche
               auftauchte, der noch das Ende von dem großmäuligen Geschwätz des Flush mitbekommen
               hatte.
            

            »Wir haben geschlossen, Mann«, stieß er hinter seinem dichten, vorwiegend grauen Schnurrbart
               hervor. »Komm morgen während der Öffnungszeiten wieder, dann bedienen wir dich gern.
               Jetzt lass das Mädchen in Ruhe und geh.«
            

            Der Flush wollte nichts davon wissen. Es ging ein Weilchen hin und her, und der kleine
               Gangster wurde angesichts von Jakes unerschütterlicher Ruhe immer wütender. Was, wenn
               er eine Waffe zog? Es waren schon Leute wegen weniger erschossen worden. Nena überlegte
               einzugreifen, aber dann würde es Fragen geben. Zu viele Fragen und zu viele Zeugen,
               von denen sie nicht wusste, ob sie den Mund halten würden.
            

            Der Flush sprang vom Hocker, zog seine schlotterige weiße Jeans über die kaum vorhandenen
               Hüften. »Na schön«, maulte er in den Raum hinein und ging zum Ausgang. Nena behielt
               ihn im Auge für den Fall, dass er Anstalten machte, nach einer am Körper verborgenen
               Waffe zu greifen. Doch er tat nichts dergleichen, riss nur die bimmelnde Tür auf.
            

            »Na schön«, wiederholte er in dem Versuch, sich einen guten Abgang zu verschaffen.
               »Aber die Quittung …«
            

            »Kriegt ihr noch« fügte er nicht mehr hinzu. Er saugte an seinen Zähnen und warf noch
               einen langen, drohenden Blick in die Runde, ehe er rückwärts hinausging und sich in
               die Nacht stahl wie ein Bösewicht in einem Schmierentheater.
            

            Während Jake mit dem Mädchen sprach, stand Nena auf und legte ein dickes Trinkgeld
               auf den Tisch, zum Trost für den spätabendlichen Ärger. Auf dem Weg hinaus hörte sie
               die Kleine sagen, dass ihr Dad unterwegs sei, um sie abzuholen.
            

            »Ich war in der Bibliothek und hab den Bus hierher genommen, um etwas zu essen, aber
               ich habe ihm gerade eine Nachricht geschrieben. Er kommt gleich.«
            

            Jake sah sie zweifelnd an. »Die Bibliothek ist ’n ganzes Stück weg.«

            Das stimmte, die Stadtteil-Bibliothek lag gut zwanzig Minuten entfernt.

            »Und du bist extra hierher, um was zu essen?«, hakte Jake nach.

            Das Mädchen zuckte die Achseln und verdrehte die Augen auf diese genervte Art von
               Teenagern. »Hab gehört, dass es hier die besten Burger im Viertel gibt«, antwortete
               sie. »Und wie gesagt, mein Dad ist unterwegs.«
            

            Nena wusste, dass niemand sie abholen kam, höchstens die Flushes. Denn wenn ein kleiner
               Gernegroß wie der eben sich beleidigt fühlte, steckte er alles in Brand, um sich zu
               rächen. Selbst seine eigene Seele.
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            Als ich durch die wabernde Hitze und den Rauch starre, regt sich ein Wiedererkennen
               in mir. Seine Männer nennen den Riesen Attah Walrus, sehr passend bei seinem Umfang,
               aber von Papa habe ich schon einmal seinen richtigen Vornamen gehört: Desmond. Vor
               knapp einem Monat waren er und zwei andere – Paul, den ich für den Wortführer hielt,
               weil er am meisten redete, und ein jüngerer Mann namens Kwabena oder kurz Bena – zu
               uns nach Hause gekommen, um mit meinem Vater zu sprechen.
            

            »Erinnerst du dich an meinen letzten Besuch, Michael?«, fragt jetzt dieser Paul, der
               neben Attah aufgetaucht ist. »An die unkluge Entscheidung, die du getroffen hast?
               Mein Angebot war überaus vorteilhaft für dich und deine Leute.« Paul umkreist meinen
               Vater langsam und spuckt dabei aus. Beim Anblick von Spucke wird mir immer schlecht,
               und ich wende schnell den Blick von dem schaumigen Klecks im Staub ab.
            

            Papa sieht sich unter den Eindringlingen um, sein Blick verweilt kurz auf Kwabena,
               dann auf Attah, richtet sich schließlich auf Paul. Selbst von meinem Platz aus sehe
               ich, wie sehr Pauls Worte ihn bekümmern. »Und erinnerst du dich daran, Paul, was ich
               gesagt habe, wie sich dein sogenanntes Angebot anhört? Es hört sich an wie vor zweihundert
               Jahren. Willst du wirklich Ghanaer von Elmina aus mit Schiffen entführen und mein
               Dorf als Zwischenstation in einem neuen atlantischen Sklavenhandel benutzen?«
            

            »Das Geschäft willst du dir doch nicht entgehen lassen«, sagt Paul selbstgewiss. »Du
               willst sicher am profitablen Ende sitzen.«
            

            »In welcher Hinsicht profitabel, hm?« Papa senkt den Kopf, und Bestürzung überzieht
               im Feuerschein sein Gesicht. »Ich will damit nichts zu tun haben. Und ich denke, es
               ist am besten, wenn du und deine Männer jetzt nach Kumasi oder Accra oder woher ihr
               kommt zurückkehrt und das Ganze sein lasst.«
            

            Paul lacht in sich hinein. »Frag deine Leute.« Er breitet die Arme aus und spricht
               lauter. »Sie werden den Wohlstand wollen, den dieser Handel mit sich bringt. Sie wollen
               ihren Kindern Chancen bieten, einen Auslandsaufenthalt ermöglichen. Es ist deine Verantwortung
               als Dorfoberhaupt, die Sache deinem Ältestenrat vorzulegen und ihn darüber abstimmen
               zu lassen. Ihnen die Wahl zu lassen, ob sie von diesem Berg heruntersteigen und in
               der Wirklichkeit ankommen wollen.«
            

            Papa sieht ihn fest an und sagt ruhig: »Geh jetzt, Paul, und kehr nie wieder zurück.
               Der Dorfrat weiß über dein Angebot Bescheid und will nichts mit deinen schmutzigen
               Geschäften zu tun haben.«
            

            Die Endgültigkeit im Ton meines Vaters löst ein ungutes Gefühl in mir aus. Diese Männer
               lassen sich nicht zurechtweisen. Sie haben bereits getötet, und sie werden nicht einfach
               verschwinden, nur weil Papa es ihnen befiehlt. Selbst ich weiß das.
            

            »Du willst dich schon wieder gegen mich stellen?«, sagt Paul. »Mir wieder nehmen,
               was mir zusteht?« Die Feuer prasseln und zischen im Hintergrund. Auf dem Platz ist
               es unnatürlich still.
            

            Verwirrung zuckt über Papas Gesicht. Was kann er diesem Mann genommen haben? Er, der
               freigiebigste Mensch, den ich kenne?
            

            »Ich habe dir nie etwas weggenommen Paul«, sagt er. »Du kannst nicht im Ernst glauben …«

            »Wenn ich nicht gewesen wäre«, fällt Paul ihm ins Wort, »hättest du die Prüfungen
               nicht bestanden und wärst nie an der Uni angenommen worden!«
            

            »Ja, du hast mir Nachhilfeunterricht gegeben, du warst ein guter Lehrer«, pflichtet
               Papa ihm bei. »Aber ich war es nicht, der dich davon abgehalten hat, selbst die Aufnahmeprüfung
               zu machen und mit mir zur Uni zu gehen.«
            

            »Nein, das habe ich meinem Vater zu verdanken«, schäumt Paul. »Und ich garantiere
               dir, dass ich mich entsprechend dafür erkenntlich gezeigt habe.«
            

            Entsprechend. Die Art, wie er es sagt, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Seine Männer lachen.
            

            »Trotzdem, du schuldest mir etwas, Michael. Gib deine Zustimmung zu dieser Unternehmung.
               Lass mich endlich zu Wohlstand kommen so wie du. Ich bin dran, Bruder.«
            

            Papa schüttelt den Kopf. »Nicht auf diese Weise, Paul. Nicht auf dem Rücken anderer
               Menschen, von Kindern. Das kann ich nicht. Ich werde nicht erlauben, dass du über
               unsere Straßen Menschen in die Sklaverei des einundzwanzigsten Jahrhunderts verschleppst.
               Ein wahrer Bruder würde das nicht von mir verlangen.«
            

            Paul sieht ihn lange schweigend an. Es ist ein Blick so voller Bosheit, dass ich im
               Sitzen erzittere. Dann spricht er derart leise, dass ich die Ohren spitzen muss. »Du
               hast eine törichte Entscheidung getroffen, Mann.«
            

            »Wenn du es so sehen willst. Verlasst unser Dorf, Paul.« Papa ist die Last der Verantwortung
               anzuhören. »Verlasst unser Zuhause.«
            

            Paul starrt ihn an, als hätte er ihm eine Beleidigung an den Kopf geworfen. »Du wirfst
               mich nicht ein zweites Mal raus, Michael. Ich komme und gehe, wie es mir gefällt.«
            

            »Wir würden niemals dabei mitmachen, unsere Brüder und Schwestern zu verkaufen!«,
               ruft jemand aus der Menge.
            

            Papa senkt den Kopf. »Mein Volk hat dir nichts getan.« Die Spur von Verzweiflung in
               seiner Stimme ängstigt mich. Wenn Papa sich sorgt, steht es schlimm um uns.
            

            Paul setzt ein joviales Lächeln auf, bei dem sich mir der Magen umdreht, und macht
               eine spöttische kleine Verbeugung vor meinem Vater. »Sie hören auf dich, Chief. Also
               haben sie mir etwas getan.«
            

            Sein Lächeln erstirbt, und sein Filmstar-Aussehen verwandelt sich in etwas Monströses.
               Es geschieht so rasch, dass ich unwillkürlich aufschreie und mich frage, wie ein Mensch
               sich so schnell verwandeln kann, schneller als ein Chamäleon. Mein erschrockener Ausbruch
               muss lauter gewesen sein, als ich dachte, denn Paul blickt sich um und entdeckt mich.
               Heimtücke geht von ihm aus wie Aasgeruch, unsere Blicke treffen sich. Jetzt weiß ich,
               wie das Böse aussieht.
            

            Zu glauben, dass ein Mann wie Paul sich durch ein striktes Nein abweisen lässt, war
               eine schwere Fehleinschätzung meines Vaters – der erste Fehler, den ich bei ihm erlebe.
               Zwischen ihnen war nichts vorbei.
            

            Weder damals noch heute.
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               Danach
               

            

            Nena haderte mit sich selbst. Sie verließ den Diner und schloss ihr Auto auf, sagte
               sich, dass das Ganze sie nichts anging. Der Wutanfall dieses Möchtegern-Gangsters
               konnte ihr egal sein, das Mädchen konnte ihr egal sein. Die Kleine sollte sich nicht
               allein in der Stadt herumtreiben, schon gar nicht nachts und in so einer Gegend.
            

            Sie hatte sich fast schon eingeredet, dass es das Gescheiteste war, sich schleunigst
               davonzumachen, als der Cadillac mit dem Royal-Flush-Abzeichen ihr wieder ins Auge
               fiel. Er stand jetzt ein Stück weiter die Straße hinunter, näher an der Bushaltestelle,
               im Dunkeln unter einer kaputten Straßenlampe. Nena seufzte und wusste, dass die Entscheidung
               gefallen war, ob es ihr passte oder nicht. Selbst von der Dunkelheit verborgen, stieg
               sie in ihren Audi und warf den Rucksack hinein.
            

            Sie suchte die Rückbank ab. Mehr als ihre Reservepistole ohne Schalldämpfer und die
               in ihrem Gürtel steckenden Faustmesser hatte sie nicht. Während sie ihre Möglichkeiten
               abwog, klingelte die Türglocke des Diners wieder, und das Mädchen kam heraus. Sie
               sah sich nach beiden Seiten um, als wollte sie die Straße überqueren, überlegte es
               sich dann aber anders und hielt auf die Bushaltestelle zu, zog dabei die Riemen ihres
               Rucksacks zurecht. Vielleicht war sie eine Ausreißerin, obwohl sie eigentlich nicht
               so wirkte.
            

            Sie ging gerade an ein paar großen städtischen Müllcontainern vorbei, als eine Gestalt
               aus den Schatten dahinter auftauchte. Es war der Flush aus dem Diner. Er sagte etwas
               zu ihr, und währenddessen schlich sich einer seiner Kumpane von hinten an sie heran.
               Der Typ packte sie und hielt ihr den Mund zu. Ein Dritter erschien, während sie das
               Mädchen in eine Seitengasse zerrten.
            

            Nena wartete einen Moment, um zu sehen, wie viele Flushes noch aus dieser Clownskarre
               herauspurzeln würden. Als keiner mehr kam, stieg sie aus ihrem Audi und folgte ihnen.
            

            Die drei Gangmitglieder standen wie Trottel, die glaubten, alle Zeit der Welt zu haben,
               in der Gasse und debattierten darüber, was besser war: den Diner auszurauben, um es
               denen heimzuzahlen, oder nur das Mädchen zu entführen und sie zu einer ihrer Matratzen
               zu machen. Sie waren so vertieft in ihr Gezänk, dass sie Nena nicht bemerkten, die
               sich an die Hausmauern gedrückt näherte.
            

            Einer schlug vor, das Mädchen auf der Stelle zu vergewaltigen. Warum war das Erste,
               was solchen Männern einfiel, Frauen durch sexuelle Gewalt zu erniedrigen? Warum musste
               es immer Vergewaltigung sein? Weil diese Sorte nichts anderes kannte, dachte sie bitter.
            

            »Wenn ihr mich umbringt, ihr blöden Ärsche, verfolgt mein Geist euch, bis ihr sterbt«,
               keuchte das Mädchen. »Aber das dauert wahrscheinlich sowieso nicht mehr lange.«
            

            Eine erstaunliche Äußerung in einem solchen Moment, in dem jede andere vor Furcht
               verstummt wäre. Nur die hohe Stimme verriet ihre Angst. Die Kleine war eine Kämpfernatur,
               und das gefiel Nena.
            

            »Hey, wenn du bei mir spuken willst, nenn ich dich Casper«, knurrte der Flush aus
               dem Diner und schlug sie hart ins Gesicht. Die anderen sahen grinsend zu.
            

            »Pah, nur dass ich nicht freundlich bin!«

            Ihre Kühnheit angesichts der Gefahr war beeindruckend, doch die Typen lachten sie
               aus.
            

            Nena kannte dieses Lachen, so lachten Männer, wenn du ein Niemand für sie warst, ein
               Nichts. Es war ein Lachen, das man nie vergaß. Sie fand, es war Zeit, sich bemerkbar
               zu machen.
            

            »Lasst das Mädchen los, dann kriegt ihr keine Probleme«, sagte sie und stellte sich
               mitten in die Gasse. »Das hier ist Keigels Revier.«
            

            Sie gafften sie an, rätselten wohl, wer zum Teufel sie war und wieso sie plötzlich
               dort stand, ohne dass sie etwas davon mitgekriegt hatten. Die Alternative, vor die
               sie gestellt wurden, gefiel ihnen offensichtlich nicht. Rachegelüste und Geilheit
               beherrschten ihre Gedanken. Hätten sie einen klaren Kopf bewahrt, hätten sie vielleicht
               eine klügere Entscheidung getroffen.
            

            »Verpiss dich, du Schlampe«, sagte der Flush aus dem Diner und kam auf sie zu. »Typisch
               Fotze, sich nicht um ihren eigenen Dreck zu …«
            

            Er war nahe genug heran. Sie stieß ihm eins ihrer Messer in die Kehle, ließ die Pistole
               im Gürtelholster hinten stecken. Wie aufs Stichwort biss daraufhin das Mädchen den
               Baum von einem Kerl, der sie festhielt, in die Hand. Er schrie auf, riss sie herum
               und knallte sie gegen die Wand, wo sie vor Schmerz stöhnend zusammenbrach.
            

            Der Diner-Flush hatte noch nicht kapiert, dass er ein toter Mann war, als die anderen
               beiden begannen, Nena zu umkreisen.
            

            »Miststück«, gurgelte er, während er sich die Hände an die Kehle hielt und das Blut
               zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Sie hätte ihn sich als Letzten aufsparen
               sollen, schließlich war er an allem schuld.
            

            Sie war kein vierzehnjähriges Mädchen mehr, das sich bei der kleinsten Bewegung von
               Männern, die sie bedrohten, duckte. Sie war eine Frau von einunddreißig Jahren mit
               jeder Menge Morde auf dem Kerbholz.
            

            Diese Jungs dagegen spielten die hartgesottenen Killer nur, sie hatten keine Ahnung.

            Der Flush aus dem Diner ging in die Knie, das Leben floss aus ihm heraus. Der Riese
               stürzte sich auf sie. Seine schiere Wucht warf sie auf den Rücken, und er ließ Schläge
               auf sie niederhageln, denen sie so gut es ging auswich. Sie zog die Beine an und trat
               ihn in den Bauch, um ihn abzuwerfen, rappelte sich auf alle viere und kroch hinter
               ihm her, ehe er wieder zur Besinnung kam. Blitzschnell schlang sie ihm von hinten
               einen Arm um den Hals, umfasste ihr Handgelenk mit der anderen Hand in einem Würgegriff
               und drehte ihn flugs herum, so dass er zu den Hausdächern hinaufstarrte.
            

            Systematisch schnürte sie ihm die Luft ab, indem sie ihre Armmuskeln nach Art einer
               Boa Constrictor anspannte. Er schlug um sich, wie sie es immer machten, und versuchte,
               ihre Arme von sich wegzuziehen, aber sie behielt die Oberhand. Sie merkte, wie er
               Panik bekam, als er sie nicht loswurde, während seine Kraft und sein Atem schwanden
               wie der Lebenssaft seines Partners.
            

            Mit einem kräftigen Ruck drückte sie ihn nach unten, eine so abrupte Bewegung, dass
               er nicht damit rechnete, und sie hörten beide das grässliche Knacken, als die feinen
               Halswirbel brachen.
            

            Nena fuhr herum, bereit, es mit dem letzten der Typen aufzunehmen, wobei sie sich
               flüchtig wunderte, warum er sie nicht angegriffen hatte, während sie beschäftigt war.
               Doch nirgends eine Spur von ihm. Nachdem er mit angesehen hatte, wie sein Anführer
               erstochen worden und der Baum gefallen war wie die Berliner Mauer, war er offenbar
               um sein Leben gerannt, scheiß auf seinen Ruf.
            

            Nur sie und das Mädchen waren übrig. Die Kleine starrte mit aufgerissenen Augen auf
               die beiden Toten und atmete dabei so schwer, dass Nena sich Sorgen machte, man könnte
               sie hören. Oder schlimmer noch, der überlebende Flush könnte mit ein paar Freunden
               zurückkommen.
            

            »Wir müssen hier weg«, sagte sie.

            Das Mädchen sah zu ihr auf, und Nena schätzte in der dunklen Gasse so gut es ging
               ihren Zustand ein. Sie schien nicht verletzt zu sein, aber wahrscheinlich würde ihr
               ordentlich der Bauch wehtun am nächsten Tag. Ihren emotionalen Zustand konnte sie
               nicht beurteilen, sie hatte gerade einiges durchgemacht und Schlimmes mit angesehen.
               Nach kurzem Zögern jedoch stand das Mädchen auf und folgte ihr zum Auto.
            

            Sobald sie angeschnallt waren und sie die Pistole im Rucksack verstaut, das Messer
               saubergewischt hatte, fuhr Nena los. Sie sagte nichts, bis sie einigen Abstand zwischen
               sich und die Flushes gebracht hatte.
            

            »Wo wohnst du?«, fragte sie dann.

            Das Mädchen ratterte ihre Adresse herunter. Eine Adresse, die Nena sehr bekannt vorkam.

            Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zu ihrer Beifahrerin hin. Unmöglich. Das gab
               es nicht. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit? Gegen null tendierend. Sie gab die
               Information in das GPS-Gerät ein, während ihre Gedanken sich überschlugen. Diesem Mädchen zu begegnen, konnte
               kein Zufall sein. Es war ein Zeichen, keine Frage, auch wenn sie eigentlich nicht
               an Vorzeichen, Kismet oder Ähnliches glaubte.
            

            »Da warst du aber ganz schön weit weg von zu Hause, was?«, sagte sie möglichst leichthin,
               damit die Kleine nicht merkte, dass etwas nicht stimmte – mal abgesehen von all dem
               anderen, was an diesem Abend nicht gestimmt hatte.
            

            Das Mädchen blickte auf die vorbeiziehenden Lichter der Stadt. »Ich fahre gern kreuz
               und quer durch die Gegend.« Sie klang müde, ihr Adrenalinspiegel sackte vermutlich
               gerade ab. »Ist besser, als ständig allein zu Hause herumzuhängen. Mein Dad arbeitet
               wie ein Verrückter.«
            

            »Du hast ein gefährliches Hobby.«

            Das Mädchen warf ihr einen Blick zu. »Du etwa nicht?«

            Nena blieb der Mund offen stehen. So eine Frechheit! Als sie sich wieder gefangen
               hatte, beschloss sie, Bestätigung für ihren Verdacht zu suchen.
            

            »Wie heißt du?«

            »Georgia«, antwortete das Mädchen. »Georgia Baxter.« Sie gähnte herzhaft, lehnte sich
               an die Kopfstütze und schloss die Augen.
            

            Georgia Baxter. Vermutlich die Tochter von Cortland Baxter, dem Bundesanwalt, der
               in Kürze den Prozess gegen diesen Dennis Smith führen sollte. Derselbe Bundesanwalt,
               den der African Tribal Council zur Beseitigung durch ihre Hand vorgesehen hatte. Wenn
               sie zum Lachen neigen würde, würde sie es jetzt laut tun, denn die Chancen dieser
               Begegnung waren wirklich eins zu einer Trillion.
            

            Sie konnte wohl darauf verzichten, der Kleinen einen Vortrag darüber zu halten, wo
               man sich nachts besser nicht herumtrieb. Dafür hatte Georgia Baxter einen Vater. Zumindest
               noch für eine Weile.
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            Eine törichte Entscheidung hallt noch in meinem Kopf nach, als Paul diesem Attah Walrus ein Zeichen macht, worauf
               der meinem Vater den Schaft seines Gewehrs ins Gesicht stößt. Mit solcher Wucht, dass
               mir die Zähne klappern. Zusehen zu müssen, wie mein Vater vor meinen Augen misshandelt
               wird, ist mehr, als ich ertragen kann. Ich reiße Wisdoms Hand von meinem Mund und
               winde mich aus dem Geflecht der Arme meiner Brüder.
            

            Ohne zu überlegen springe ich auf und laufe zu Papa. Er sieht es und winkt mich hastig
               zurück, aber ich achte nicht darauf. Er ist verletzt, Blut tropft von seiner Unterlippe.
               Ich werfe die Arme um ihn, so wie ich es immer gemacht habe, wenn ich Trost von ihm
               brauchte, aber jetzt sind die Rollen vertauscht, Papa braucht meinen Schutz.
            

            Ich höre Füßescharren, das Aufbegehren einiger Dorfbewohner, anschwellendes Protestgemurmel
               der wenigen noch nicht zum Schweigen gebrachten Leute. Papa streckt beschwichtigend
               die Hand aus, als das Murmeln in Empörungsrufe übergeht.
            

            Mit vor Schmerz brüchiger Stimme sagt er: »Lasst uns vernünftig sein. Was ihr hier
               anrichtet …« Er stockt, schüttelt benommen den Kopf, wahrscheinlich hat er eine Gehirnerschütterung.
               »Wenn die Regierung davon hört … wenn unser Präsident davon erfährt, wird man euch
               einsperren.«
            

            »Du hast uns einen Scheiß zu sagen!«, bellt das Walross.

            Pauls Antwort kommt von hinter uns. Wo war er zwischendurch? Das erinnert mich daran,
               dass man ein hungriges Raubtier nie aus den Augen lassen darf, denn in dem Moment,
               wo man wegsieht, greift es an. Irgendwie habe ich ihn aus den Augen gelassen, und
               er ist in null Komma nichts im Rauch und zwischen all den Leichen verschwunden und
               wieder aufgetaucht.
            

            »Michael, ich hatte gehofft, du wärst diesmal etwas gastfreundlicher«, sagt er, während
               er um uns herumgeht.
            

            Papa richtet sich auf, legt mir seine breite Hand auf die Schulter und schiebt mich
               sachte hinter sich.
            

            Paul hat wieder dieses Filmstaraussehen, das nicht zu seinem Verhalten passt. Lauernd
               wie eine Anakonda, die sich bereit macht, zu würgen und zu verschlingen. »Ich pfeif
               auf die Regierung und ihre Marionetten von Politikern, die nur den Westen über uns
               ›Wilde‹ beruhigen sollen. Du mit deinem Doktorgrad, deinen vielen Sprachen und deinen
               Verbindungen zum Westen und seinen Kolonisatoren – ist dir klar, dass sie dich immer
               noch als Wilden betrachten? Die denken, du läufst hier nackt rum, mit Holzperlen und
               durchbohrten Ohren. Schwenkst johlend einen Speer, hast zehn Frauen und handelst mit
               Ziegen. Ich bin es, der für Wohlstand in Ghana sorgt, nicht deine Politiker.«
            

            »He, was spielst du noch so mit dem?«, murrt das Walross, das jetzt noch verschwitzter
               aussieht. »Bringen wir den Scheiß hinter uns, ja? Es ist verflucht heiß.«
            

            »Wir sind in Ghana, Attah«, schnaubt Paul. »Es ist immer verflucht heiß.« Dann aber
               schnippt er mit den Fingern und ruft: »Bena!«
            

            Kwabena tritt hinter einem der LKWs hervor. Er ist deutlich jünger als Paul und das Walross, höchstens zwanzig. Jünger,
               aber genauso skrupellos, wie ich bald merken soll.
            

            Er und ein anderer führen jemanden zwischen sich, stützen ihn an den Schultern. Der
               Mann lässt den Kopf hängen, sein Kinn lieg auf der Brust, ein dünner Spuckefaden hängt
               ihm aus dem Mund. Als Bena ihn vorwärtszerrt, wird sein Kopf zurückgerissen, so dass
               ich sein Gesicht sehe. Es ist Papas jüngster Bruder und engster Vertrauter.
            

            Daniels linkes Auge ist zugeschwollen. Sein Gesicht ist so entstellt, als hätte es
               ein Dutzend Wespenstiche abbekommen. Seine Haut glänzt, aber nicht von Schweiß wie
               die der Männer, die uns gefangen halten, sondern von seinem Blut.
            

            »Daniel!« Wie an einer Schnur gezogen drehe ich mich zu meinem Vater um und sehe ihn
               erstarren, sehe den Zorn in seinen Augen blitzen. Seine Hände ballen sich zu Fäusten.
               »Lasst ihn sofort los!«
            

            Paul grinst höhnisch. »Das ist also der Bruder, der meine Stelle eingenommen hat,
               ja?«
            

            »Onkel!«, schreien Wisdom und Josiah, haben es offenbar aufgegeben, ihre spontanen
               Reaktionen zu unterdrücken.
            

            Zugleich fleht Papa: »Es ist immer noch Zeit, mit dem Wahnsinn aufzuhören.«

            Mein Blick springt zwischen meinem Vater, meinen Brüdern und meinem zitternden, blutüberströmten
               Onkel, den ich noch nie so hilflos erlebt habe, hin und her. Paul feixt immer noch,
               seine Augen funkeln. Offensichtlich genießt er die Szene, die er hier aufführen lässt.
            

            »Möglicherweise kannst du dein Dorf und dich selbst noch retten.« Paul streckt die
               Hand aus. »Attah.«
            

            Das Walross schlurft herbei und übergibt ihm widerwillig seine Waffe. Paul kommt auf
               uns zu, hält Papa den Gewehrschaft hin.
            

            »Vielleicht denkst du nochmal über mein Angebot nach. Vielleicht tust du, was nötig
               ist, um dein Volk, deine Kinder, deine Familie zu retten. Große Frage: Wirst du den
               einen opfern, um die vielen zu retten? Wie tief geht dein Pflichtbewusstsein, Chief?«
            

            Er muss es nicht aussprechen, damit ich verstehe, was er von Papa verlangt. Die Wahl,
               vor die er ihn stellt, ist grauenhaft.
            

            Mein Vater ist außer sich vor Entsetzen. »Das ist nicht dein Ernst? Daniel hat dir
               nichts getan. Und diese Leute hier sind unschuldig.« Er sieht den Mann, der einmal
               sein Schulkamerad war, inständig an. »Nimm mich, wenn du willst. Ich bin keine Bedrohung
               für dich. Und wir können darüber verhandeln. Wir können nochmal darüber reden, das
               Dorf für dein Geschäft zu öffnen.« Seine Stimme versagt. »Aber bitte, hab Erbarmen,
               Paul. Bitte.«
            

            Mein Vater bettelt. Er fleht um das Leben seines Bruders und die Zukunft ihres Fanti-Dorfs,
               aus dem Daniel zu uns gekommen ist, um von Papa zu lernen, wie man ein gutes Oberhaupt
               wird. Er ist nur sechs Jahre älter als ich und soll im Ausland weiterstudieren. Wird
               er das noch können?
            

            Pauls Miene bleibt ausdruckslos, während die beiden sich anstarren. Auf einmal aber
               zeigt er ein versöhnliches Lächeln, und ein Hoffnungsschimmer leuchtet aus dem Horror
               hervor.
            

            »Ja, du hast recht. Erbarmen.« Er schüttelt den Kopf und wirbelt das Gewehr herum,
               so dass die Mündung in die Luft zeigt. »Was habe ich getan? Wie konnte ich je so etwas
               von dir verlangen?«
            

            Papa beginnt, sich etwas zu entspannen, seine Haltung lockert sich mit jedem tiefen
               Atemzug.
            

            Pauls Gewaltausbruch geschieht so unerwartet, dass keine Zeit ist zu reagieren oder
               auch nur zu begreifen, was passiert.
            

            Mein Onkel bäumt sich auf, als eine Gewehrsalve ihn mit solcher Wucht trifft, dass
               er rückwärtsgeschleudert wird. Sein Kiefer verzerrt sich zu einer entgeisterten Grimasse,
               sein Körper zuckt krampfhaft. Bena und die anderen Eindringlinge jaulen auf wie die
               Hyänen und springen davon, um nicht von Pauls Kugeln getroffen zu werden. Innerhalb
               von Sekunden liegt Daniel auf dem Boden.
            

            Die Schüsse hallen noch nach, als Paul aufgehört hat zu feuern. Die Augen meines Onkels
               starren blicklos zum Himmel, in einem dauerhaften Ausdruck der Verständnislosigkeit.
               Dieses Gesicht, sein Gesicht im Tod, hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, nicht
               das des intelligenten, charismatischen jungen Mannes, der mich mit Horrorfilmen bekannt
               gemacht hat und mich getröstet hat, als meine Mutter starb.
            

            Paul kommt herbei und beugt sich über mich, so dass ich zwischen den beiden Männern
               eingeklemmt bin, zwischen Papa, dem Engel, und ihm, dem Teufel. Trotz all des Aufruhrs
               um uns herum sind Pauls Worte an meinen Vater klar zu verstehen. Kein Horrorschocker
               hat mich auf so etwas vorbereitet, es ist die schrecklichste, die grausamste Ankündigung
               von Verdammnis, die ich je gehört habe.
            

            »Heute Nacht« – seine Stimme legt sich über mich wie ein Grabtuch, erstickt mich,
               frisst sich in mich hinein – »wird deine Welt untergehen. Alle, die du liebst, werden
               leiden und sterben. Deine Söhne werden sterben. Du wirst sterben. Und deine Prinzessin
               hier wird an den Meistbietenden verkauft. Du, Michael Asym, der du mit jedem verdammten
               Glück gesegnet warst, das man sich vorstellen kann, wirst heute Nacht alles verlieren.«
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               Danach
               

            

            Wie sich herausstellte, war Georgia Baxter nicht ganz so müde oder traumatisiert wie
               gedacht. Auf einmal fing sie während der Fahrt an zu reden und hörte nicht mehr auf.
               Wohl die nervliche Anspannung, schätzte Nena. Georgia erzählte ihr unter anderem,
               was sie schon wusste, nämlich dass ihr Dad ein Bundesanwalt war. Nena umklammerte
               das Lenkrad, eine verräterische Geste, auf die sie nicht stolz war, und warf einen
               Seitenblick auf das Mädchen, um festzustellen, ob sie etwas gemerkt hatte. Schien
               nicht so. Sie tat alle weiteren Gedanken an göttliche Fügung mit einem Achselzucken
               ab und trat aufs Gas, um das Mädchen möglichst schnell nach Hause zu bringen.
            

            Kaum hatte sie an der Adresse gehalten, flog die Tür des Einfamilienhauses im Ranchstil
               auf, und Georgias Vater kam herausgestürmt, noch im Anzug, aber mit offenem Hemdkragen
               und gelockerter Krawatte.
            

            »Mist«, murmelte Georgia und zögerte kurz, ehe sie die Beifahrertür aufstieß. Verlegen
               sah sie zu Nena hin. »Danke nochmal für … äh, na ja, vorhin.« Sie schien noch nicht
               ganz fassen zu können, was ihr passiert war. »Und fürs Nachhausefahren.«
            

            Ohne Nenas Antwort abzuwarten, sprang sie hinaus und lief ihrem Vater entgegen, der
               schon halb durch den Vorgarten war. Nena sah ihn wild gestikulieren, offensichtlich
               hatte er sich Sorgen gemacht. Dabei spähte er über Georgias Kopf hinweg, fragte sich
               vermutlich, wer da in dem fremden Auto saß.
            

            Nena überlegte. Sie konnte einfach kurz hupen und losfahren, wie eine dieser Fahrgemeinschaftsmütter,
               die gerade die Nachbarskinder abgesetzt hatte. Wenn sie ausstieg, würde es unweigerlich
               Fragen geben. Doch irgendetwas lockte sie aus der Sicherheit ihres Wagens heraus,
               Neugier vielleicht, das Bedürfnis, ihr Opfer aus der Nähe zu sehen, in seinem persönlichen
               Umfeld. Diesen Mann, der dem Rat zufolge sterben musste.
            

            Georgia blickte flüchtig zu ihr hin, bevor sie sich wieder ihrem Vater zuwandte. Nena
               hörte wieder die Geschichte von der Bibliothek, jetzt noch ausgeschmückt durch den
               Verlust des Portemonnaies.
            

            Sie grinste. Eine gewiefte Lügnerin, dieses Früchtchen. Sie war nicht sicher, ob das
               etwas Gutes oder Schlechtes war. Natürlich konnte sie selbst auch nicht die Wahrheit
               sagen, dem Mann erzählen, wie sie die Flushes vor den Augen seiner vierzehnjährigen
               Tochter – Georgia hatte ihre Schätzung sofort korrigiert – erledigt hatte. Selbst
               wenn sie ihn davon überzeugen konnten, dass es Notwehr gewesen war, was immerhin stimmte,
               würde er nicht verstehen, warum sie nicht die Polizei gerufen hatten. Schließlich
               verkörperte er im Grunde »die Polizei«. Nena wollte sich nicht darüber ausfragen lassen,
               wieso sie diese Männer so effizient hatte ausschalten können. Obwohl sie eine ehrliche
               Erklärung bei Weitem vorgezogen hätte, war ihr bewusst, dass sie hier auf das Gegenteil
               zurückgreifen musste.
            

            Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf warnte sie, dass sie ihr Glück herausforderte,
               als sie um ihr Auto herum auf die Baxters zuging, aber sie achtete nicht darauf. Im
               Licht der Straßenlampe und der kleinen runden Solarstrahler entlang des Gartenwegs
               erhielt sie einen ersten Blick aus direkter Nähe auf Cortland Baxter. Und er auf sie.
            

            Sie atmete langsam tief aus, um den Ansturm von Emotionen abzufangen, der auf sie
               eindrang. Irgendwie gelang es ihr, eine gelassene Miene beizubehalten und normal zu
               sprechen, so als hätte sie nicht gegen die Regeln verstoßen und als würde ihr Herz
               nicht mit hundert Schlägen pro Sekunde flattern. Die Schläge trommelten in ihren Ohren,
               so laut, dass sie fürchtete, Georgia und ihr Vater könnten es hören.
            

            Die Stärke dieser … Anziehungskraft oder was es auch war bewirkte, dass sie automatisch
               einen Schritt rückwärts machte. Wieder fragte sie sich, welches verrückte Schicksal
               sie den Weg dieser Familie hatte kreuzen lassen. Das konnte nicht sein. Der Tochter
               das Leben gerettet zu haben, nur um ihr zwei Tage später das Herz aus dem Leib zu
               reißen. Wie sollte sie damit zurechtkommen?
            

            Sie starrte Cortland Baxter an, der etwas zu ihr gesagt hatte und auf eine Antwort
               wartete.
            

            »Wie bitte?«, fragte sie.

            »Dad will wissen, was du mit alldem zu tun hast«, sagte Georgia betont.

            »Ach so, ja, es ist meine Schuld«, stotterte sie. »Ich bin Georgia zufällig begegnet,
               als sie ohne Geld dastand …«
            

            »Und mein Handy zerdeppert war«, warf Georgia ein.

            »Das auch«, bestätigte Nena. »Sie sah hungrig aus und meinte, Sie würden lange arbeiten,
               also habe ich sie auf einen Happen eingeladen und dann nach Hause gefahren. Ich hätte
               daran denken sollen, sie von meinem Handy aus bei Ihnen anrufen zu lassen.«
            

            Georgia schüttelte den Kopf und winkte ab. »Hätte nichts genützt, weil ich Dads Nummer
               nicht auswendig weiß.«
            

            Nena nickte. Das klang plausibel. Cleveres Mädchen. »Wäre aber besser, wenn du die
               wichtigsten Nummern auswendig lernen würdest. Wenigstens die deines Vaters.«
            

            »Wozu«, erwiderte Georgia, »wenn sie doch in meinem Handy gespeichert ist?«

            »In dem, das du gerade zerdeppert hast, stimmt’s, Peach?«, schaltete sich Baxter ein
               und wuschelte ihr über den Kopf.
            

            Nena musste beinahe lächeln. Peach. Was für ein hübscher Kosename. Sie mochte es,
               wie er es sagte. Dann merkte sie, wie er sie interessiert musterte, und wurde nervös,
               befürchtete, er könnte sie von irgendwoher wiedererkennen.
            

            Vielleicht warnte ihn auch seine beruflich geschärfte Intuition, dass er einer Gefahr
               gegenüberstand. Auch wenn er sie nicht ansah, als hielte er sie für eine Bedrohung.
               Er sah sie an, als wollte er noch etwas sagen. Die Intensität seines Blicks war wie
               ein Sog, und ihr wurde schlagartig unangenehm warm.
            

            Trotzdem gefiel es ihr, wie er sie betrachtete. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern
               konnte, fühlte sie sich wohl dabei, von einem Mann beachtet zu werden. Sie standen
               sich gegenüber und starrten sich an, vergaßen völlig das Mädchen zwischen sich, das
               misstrauisch vom einen zur anderen schaute. Schließlich räusperte sich Georgia vernehmlich,
               wohl gelangweilt von diesem endlosen stummen Blickwechsel.
            

            Der Bann war gebrochen, und Cortland bedankte sich bei ihr. Seine Augen, fiel Nena
               auf, waren wie die seiner Tochter von dichten dunklen Wimpern umrahmt. Die Augenfarbe
               konnte sie in dem Licht nicht richtig erkennen, aber sie wusste aus dem Dossier über
               ihn, dass er eins fünfundachtzig groß war. Die Fotos von ihm wurden ihm nicht gerecht.
               Er hatte eine hohe, ausgeprägte Stirn und einen athletischen Körperbau, nicht zu muskulös
               und nicht zu dünn.
            

            Sie schüttelte kurz den Kopf, um wieder zur Besinnung zu kommen. In zwei Tagen hatte
               sie eine Liquidierung zu erledigen und durfte sich nicht ablenken lassen. Auch wenn
               Cortland Baxter der erste Mann war, den sie je angesehen hatte … jedenfalls auf diese
               Weise. Er grinste sie so freimütig an, dass sie beinahe zurückgelächelt hätte, bevor
               ihr einfiel, dass sie nie lächelte, höchstens bei der Arbeit. Andererseits war das
               so etwas wie Arbeit hier. Er war ihr Zielobjekt, also sollte sie lächeln. Ihre Lippen
               zuckten.
            

            »Gut«, sagte sie und riss sich zusammen. »Schön. Also, gute Nacht dann.« Sie drehte
               sich um und eilte zu ihrem Auto, bevor Vater und Tochter noch etwas erwidern konnten.
               Im Rückspiegel sah sie, wie sie ihr aus dem Garten nachblickten, bis sie außer Sicht
               war.
            

            In zwei Tagen würde sie ihren Auftrag wie geplant durchführen. Es musste sein, und
               zum Teufel mit den Gefühlen und Zweifeln. War die Liquidierung erst einmal erledigt,
               würde sie nie wieder an Cortland Baxter oder Georgia denken müssen.
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               Davor
               

            

            Blut durchtränkt den Boden, mischt sich mit der fruchtbaren Erde meiner Heimat. Ringsherum
               schreien Menschen. Der Lärm ist so höllisch, dass ich mir die Ohren zuhalte, aber
               es hilft nichts. Nach seinen Worten zu Papa hat Paul seine Männer mit aller Brutalität
               auf uns losgelassen. Manche Dorfbewohner fliehen in einem letzten verzweifelten Versuch,
               ihr Leben zu retten, den Berg hinauf und werden abgeknallt wie Hunde. Das Rattern
               der Gewehre hallt durch die Luft, gefolgt vom dumpfen Aufschlagen der fallenden Toten
               und Sterbenden. Noch vor wenigen Stunden haben diese Menschen gelacht und sich in
               Sicherheit gewähnt, glücklich und zufrieden mit der Welt.
            

            Die Fremden sind einfallsreich beim Töten. Sie hetzen die Leute, erschießen sie, hacken
               mit schmutzigen Macheten auf sie ein, als wären sie Zuckerrohr. Sie zerren Menschen,
               die ich schon mein ganzes Leben lang kenne, an den Haaren oder den Kleidern davon.
               Sie schleifen sie, die ihnen nichts getan haben, zu Tode, sie vergewaltigen, verstümmeln,
               tun, wonach es sie verlangt, und es verlangt sie nach allem. Mich durchschießt der
               Gedanke, dass mein kleines Dorf Gott furchtbar beleidigt haben muss. Das hier muss
               sein grimmiger Zorn sein, dieses Inferno, das er über uns bringt. Alles nur, weil
               mein Vater sich weigert, bei Pauls verbrecherischen Geschäften mitzumachen? Transportwege
               zum Verkauf von Menschen, das klingt völlig irrsinnig für mich.
            

            Paul geht zu seinem Truck und sieht sich das Ganze vom Beifahrersitz aus an. Beobachtet
               das Chaos, während Attah Walrus und Bena Befehle bellen, was mit wem passieren soll.
               Die Eindringlinge tun sich gütlich an den Früchten und dem Fleisch von N’nkakuwe.
            

            Sie schnappen sich Frauen und Kinder für ihre Perversionen, vergewaltigen sie und
               zwingen die Männer und Väter, die noch am Leben sind, zuzusehen. Normalerweise ist
               der Berg nachts voller Leben, viele der Tiere, die ihn bevölkern, sind aktiv und laut.
               Doch heute, selbst in den kurzen stillen Momenten, wenn die Männer ihre Waffen nachladen,
               ist er ein stummer Zeuge unserer Auslöschung.
            

            Derweil isst Paul eine Schale Palmfruchtsuppe mit Fufu. Er schmatzt hörbar, leckt
               sich die Suppe von den Fingern und saugt das Mark aus einem Ziegenknochen. Attah steht
               neben ihm, er scheint die Toten zu zählen.
            

            »Hm, meinst du, unsere Unterstützer werden damit einverstanden sein? Ob sie das hier
               beabsichtigt haben?« Er holt zeigend mit seiner Machete aus.
            

            Paul sieht nicht von seiner Schale auf. »Denkst du, das kratzt mich? Hier gibt es
               keine Unterstützer. Hier gibt es nur mich.«
            

            Er bemerkt Attahs Kopfschütteln nicht mal, sondern lobt die Köchin.

            »Sie ist tot«, sagt Attah lapidar.

            Paul zieht einen Schmollmund. »War vielleicht keine gute Idee, sie umzubringen, was?
               Wir hätten sie im Lager gut gebrauchen können. Die wir jetzt haben, taugt einen Scheißdreck.«
               Er leckt weiter die Schüssel mit den Fingern aus. »Sieh zu, ob du noch eine andere
               Köchin finden kannst, und sag den Männern, sie sollen nicht alle umbringen. Es wird
               ein paar geben, für die wir Verwendung haben.«
            

            Nach einer Zeit, die mir wie Stunden vorkommt, klettert Paul aus dem Truck und marschiert
               auf uns zu. Die Schreie im Dorf haben sich zu einem Wimmern abgeschwächt, weil nur
               noch wenige von uns übrig sind. Die Ladeflächen der LKWs füllen sich mit der Jugend N’nkakuwes. Diejenigen, die nicht für die Laster bestimmt
               sind, werden an der Seite zusammengetrieben, wo sie wie wir ihr Schicksal erwarten.
               Meine Brüder, mein Vater und ich haben irgendwie zusammengefunden und klammern uns
               aneinander. Mit einer Stimme, die heiser ist von seinen Versuchen, Paul dazu zu bringen,
               diesen Wahnsinn zu beenden, erkundigt sich Papa nach Auntie. Hat sie jemand von uns
               gesehen? Niemand, und wieder nagt das schlechte Gewissen an mir, weil ich sie allein
               im Haus zurückgelassen habe.
            

            Paul steht nachdenklich da, die Hand am Kinn. Vielleicht hat er endlich genug von
               all dem Leid, das er verursacht hat. Er wirft einen langen, unzufriedenen Blick auf
               uns.
            

            »Paul …«, hustet mein Vater, wobei ein blutiger Speichelfaden aus seinem geschwollenen
               Mund rinnt. Ich wische ihn mit dem Saum meines Kleides ab. Er kann kaum noch sprechen,
               seine Stimme ist so gut wie weg.
            

            »Die Ausbeute hier ist enttäuschend, Big Man.« Eigentlich ist das ein Ehrentitel,
               eine respektvolle Anrede, um die Bedeutung eines Mannes hervorzuheben, aber aus Pauls
               Mund klingt es wie eine Beleidigung. »In ganz Ghana hör ich ständig von den schönen
               Frauen der N’nkakuwe. Sind die alle im Urlaub, oder was?« Er lacht. »Vielleicht hast
               du sie auch zu schwer arbeiten lassen in diesem rückständigen Nest, und diese verschrumpelten
               Hüllen hier sind das Ergebnis. Und dann behauptest du noch, ich würde ihnen einen
               schlechten Dienst erweisen.«
            

            Seine schwarzen Augen richten sich auf mich. »Aber deine Tochter Aninyeh, die ist
               eine Schönheit, oh. Der hast du die harte Arbeit erspart, was? Sie als Häuptlingstochter
               aufgezogen.«
            

            Papa fährt auf. »Mach mit mir, was du willst, aber verschon meine Kinder und was von
               diesem Dorf übrig ist.« Er versucht aufzustehen, aber Paul tritt ihn mit dem Stiefelabsatz
               nieder. »Hast du nicht schon genug gemordet, genug geraubt?«
            

            Paul antwortet mit einem finsteren Blick. »Es ist nie genug.« Seine Kiefernmuskeln
               arbeiten. »Packt sie.«
            

            »Nein!«, schreit Papa und hält mich fest, als fremde Arme nach mir greifen.

            Brüllend trete ich um mich und versuche, mich aus den groben Händen zu befreien, die
               mich von meinem Vater und meinen Brüdern wegreißen.
            

            »Papa!« Falls ich schon glaubte zu wissen, was Todesangst ist, war das nichts im Vergleich
               zu dem, was ich jetzt empfinde. Werden sie mich erschießen wie Daniel? In Stücke hacken
               wie unsere liebe Nachbarin Auntie Pep, die die besten Kenkey diesseits der Aburi Mountains
               machte? Oder noch Schlimmeres?
            

            »Helft mir!«

            Meine Brüder greifen vergeblich nach mir. Sogar Ofori, der bis jetzt fast apathisch
               dagesessen hat, streckt seine Arme nach mir aus, wegen der ich ihn immer geneckt habe,
               weil er so wenig Muskeln hat, um mich festzuhalten.
            

            »Lasst sie von seinen Söhnen an den Baum da fesseln«, befiehlt Paul und zeigt auf
               ein wenige Meter entferntes junges Exemplar. »Sorgt dafür, dass ihr Papa einen Blick aus der ersten Reihe hat.« Er starrt seine Männer an. »Versteht ihr,
               was ich meine, ihr Schwachköpfe? Dass ihr eure Ärsche wegbewegen sollt, damit er gut
               sehen kann, gottverdammt nochmal.«
            

            Mein Herz hämmert in meiner Brust. Josiah und Wisdom rühren sich nicht, als die Männer
               ihnen ein Seil vor die Füße werfen. Selbst als sie ihnen ihre Waffen an den Kopf halten,
               weigern sie sich weiter.
            

            »Papa!« Jemand muss mich retten. Ich kann an nichts anderes denken, mein Selbsterhaltungstrieb
               überwiegt. »Papa, bitte mach, dass sie mir nichts tun!«
            

            Die Männer zwingen mich auf den Boden, auf den Rücken. Sie werden Wisdom und Josiah
               eine Kugel in den Kopf jagen, wenn sie sich noch länger widersetzen. Halb flehe ich
               meine Brüder an, zu gehorchen, halb will ich es nicht, will nur freikommen. Wisdom
               und Josiah sind unbewegliche Statuen.
            

            Schließlich tritt Ofori vor und hebt das Seil auf. Er fesselt meine Hände über meinem
               Kopf an den Baum. Bindet den Strick so locker wie möglich, ohne dass es auffällt,
               damit meine Arme nicht zu straffgezogen werden und weniger wehtun. Doch schmerzende
               Arme sind nicht das, was ich am meisten fürchte.
            

            Der Untergrund wimmelt von Käfern und anderen Insekten, die aus dem brennenden Dorf
               flüchten, und alle scheinen sie über meinen Rücken und durch meine Kleider zu krabbeln.
               Doch gern würde ich Insektenschwärme über meinen ganzen Körper laufen lassen, um nicht
               das ertragen zu müssen, was mir bevorsteht.
            

            Die Schar der Männer verschluckt meine Brüder, schart sich um mich wie ein Rudel blutrünstiger
               Schakale. Einer ohrfeigt mich und drückt meine Beine auseinander, schiebt mein Kleid
               hoch, reißt mir die Unterwäsche vom Leib. Sie entblößen mich, stellen mich allen zur
               Schau, meinem Vater, meinen Brüdern, Paul. Eine beispiellose Demütigung.
            

            Dann verlangt Paul von meinen Brüdern, mich zu nehmen.

            »Bist du jetzt vollkommen wahnsinnig?«, stammelt mein Vater mit vor Entsetzen überschnappender
               Stimme. Er kämpft gegen die Männer an, die ihn festhalten, wehrt sich mit aller Macht.
            

            »Sie ist unsere Schwester!«, ruft Josiah fassungslos. Sein Blick fliegt zwischen mir
               und Paul hin und her, und er hat die Hände ausgestreckt, wie um die Horde der Männer
               zu besänftigen, wie um vernünftig mit Paul zu reden, mit dem nicht zu reden ist.
            

            »Das würden wir nie tun.« Wisdom zittert vor Wut und Empörung. Die Sehnen an seinem
               Hals treten stark hervor, sind zum Zerreißen gespannt.
            

            »Das will ich jetzt sehen«, sagt Attah lüstern-amüsiert.

            »Du, kleiner Michael, wirst tun, was ich sage, oder durch die Kugel sterben«, sagt
               Paul so sanft, als würde er Wisdom eine Auswahl an Gemüse zum Abendessen anbieten.
            

            »Ich denke nicht dran.« Wisdoms Augen funkeln herausfordernd. »Leck mich, du widerwärtiges
               Arschloch. Schmor in der Hölle.«
            

            Drei Dinge passieren schnell hintereinander: ein Schuss, mein Vater, der einen unmenschlichen
               Schrei ausstößt, wie ich ihn noch nie gehört habe, und Wisdom, mein ältester Bruder,
               der nur zwei Meter neben mir zusammenbricht. Seine Augen starren durch mich hindurch.
               Ich kann nicht einmal mehr schreien, meine Stimme erstirbt in meiner Kehle. Mein ganzer
               Körper verkrampft sich derart vor Schmerz, dass nur wenige Tränen zwischen meinen
               Augenlidern hervorquellen.
            

            Den Tod seines Zwillingsbruders mit ansehen zu müssen, hat Josiah jede Furcht vergessen
               lassen. Wie von Sinnen stürzt er sich auf Paul, packt ihn am Kragen und zieht ihn
               zu sich herunter. Josiah ist immer klein gewesen für sein Alter, obwohl Wisdom so
               groß ist … war. Doch ehe er Paul weiter attackieren kann, wird er von einer Machete
               durchbohrt, die wie durch Zauber in der Hand dieses Teufels aufgetaucht ist.
            

            Josiah erstarrt mitten in der Bewegung und gibt einen schrecklichen Laut von sich.
               Ich sehe ihn nur von hinten, sehe die Klinge, die aus seinem Rücken herausragt. Pauls
               Gesicht aber kann ich erkennen. Trotz meines Schocks forsche ich nach einer Spur von
               Bedauern darin, der beginnenden Einsicht, dass er zu weit gegangen ist. Doch da ist
               nichts. Höchstens ein distanziertes Interesse – Josiah könnte genauso gut ein Präparat
               in einer Petrischale sein.
            

            Paul packt ihn an der Schulter und zieht kurzerhand die Machete aus ihm heraus, worauf
               er neben Wisdom auf dem Boden landet. Sein Arm fällt über die Schulter seines Zwillings,
               als würde er selbst im Tod noch seine Nähe suchen.
            

            Als alle Blicke sich auf mich richten, mich wegen ihres Sterbens anzuklagen scheinen,
               bete ich, dass mein eigener Tod so schnell sein wird wie der meiner Brüder.
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            Noch nie hatte Nena sich so unprofessionell verhalten wie an diesem Abend. Das Zusammentreffen
               mit den Baxters hatte sie gründlich durcheinandergebracht, und sie wusste nicht, was
               sie dagegen tun sollte. Sie bildete sich etwas darauf ein, einer klaren Routine zu
               folgen, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren und ihren Job ohne Wenn und Aber zu
               erledigen. Das heute jedoch war alles andere als Routine gewesen.
            

            Als das Wasser in der Dusche heiß genug war, beinahe kochend, so wie sie es mochte,
               stieg sie hinein. Die Anspannung sickerte allmählich aus ihrem Körper heraus und wurde
               mit dem Wasser und der Seife in den Abfluss gespült. Die Ereignisse in der Gasse hinter
               Jake’s Burger Joint machten ihr zu schaffen. Jetzt, da sie Zeit gehabt hatte, darüber
               nachzudenken, wurde ihr bewusst, dass sie beinahe zweifach Mist gebaut hätte – zuerst
               hatte sie Keigels Revier und den prekären Gangfrieden gefährdet und sich dann bei
               Cortland Baxter unentschuldbar riskant verhalten.
            

            Seit sie das Mädchen bei ihrem Vater abgesetzt hatte, konnte sie nicht aufhören, an
               die beiden zu denken. Und den nächsten Liquidierungsauftrag noch mehr in Frage zu
               stellen als ohnehin schon. Ihre Zweifel erschreckten sie, denn sie hatte noch nie
               einen Auftrag angezweifelt. Seit der Begegnung mit den Baxters aber tat sie nichts
               anderes mehr.
            

            Sie stellte das Wasser ab, griff nach einem flauschigen dunkelblauen Duschtuch und
               wickelte sich darin ein. Ein kleineres Handtuch schlang sie als Turban um ihren Kopf.
               Die nächste Phase ihres Pflegeprogramms – Körperlotion in die noch feuchte Haut einmassieren
               – ließ sie aus und nahm stattdessen ihr Handy, um Elin anzurufen. Dabei fiel ihr etwas
               Glänzendes auf der Kommode ins Auge. Es war Georgias Schulausweis, den sie zwischen
               dem Sitz und der Armlehne im Audi gefunden hatte.
            

            Wann hatte sie sich je Gedanken um eine Zielperson gemacht?

            Heute Nacht. Die Antwort überfiel sie geradezu. Heute Nacht habe ich mir zum ersten Mal Gedanken gemacht.

            Eine jähe Erschöpfung überkam sie, und ihr Zeigefinger hielt über dem Anruf-Icon inne.
               Was sollte sie Elin sagen? Sie bitten, von dem Auftrag entbunden zu werden und es
               riskieren, dass sie aus der Liquidierungsabteilung entfernt wurde? Oder gar, dass
               ein Team auf sie selbst angesetzt wurde? Würden sie so etwas tun? Auch ihr Vater musste
               sich an die Regeln halten, die er selbst aufgestellt hatte, die Regeln des Tribe,
               nach denen er lebte.
            

            Nena spielte mit dem glatten Plastikausweis. Die Knights hatten ihr ein neues Leben
               geschenkt. Sie konnte sie nicht hintergehen, nur weil sie von einem frechen jungen
               Mädchen und seinem flotten Vater bezaubert war.
            

            Einen Moment lang dachte sie daran, Elin zu fragen, was diese Gefühlswirren zu bedeuten
               hatten, die ihr so vollkommen fremd waren. Sie machten ihr Angst, weil sie sich selbst
               nicht wiedererkannte – und das, nachdem sie so lange darum gerungen hatte, überhaupt
               wieder so etwas wie ein Selbst zu spüren. Elin hatte sie immer unterstützt, ihre Schwester
               würde ihr Leben für sie hingeben, das wusste sie, würde sich für sie sogar den Wünschen
               ihres Vaters und des Tribe widersetzen. Aber sie würde das nie von ihr verlangen,
               würde nie wieder zulassen, dass ein Bruder oder eine Schwester sich für sie opferte.
            

            Nena legte das Handy zurück auf die Kommode und ging schlafen.
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            Ofori steht auf, am ganzen Leib zitternd, während Paul neugierig zusieht, darauf wartet,
               wie er sich entscheidet. Wird er sich seinem Befehl widersetzen und das gleiche Schicksal
               erleiden wie seine Brüder?
            

            Ich ringe nach Luft. »Ofori«, krächze ich. Er ist mein Bruder, und ich will, dass
               er lebt, aber nicht, wenn er mir dafür dieses Unvorstellbare antun muss. Ofori macht
               einen zögerlichen Schritt auf mich zu.
            

            Paul legt den Kopf schräg, ein erwartungsvolles Lächeln spielt um seine Lippen.

            »Nein, nein, Ofori, nicht!« Papa ist außer sich. »Sei stark. Tu’s nicht.«

            Der Tod wäre besser als das, was Paul von Ofori verlangt. Eher soll auch sein letzter
               Sohn sterben, als diese gewissenlose Tat zu begehen.
            

            »Hörst du? Dein Vater wünscht deinen Tod …« Paul beugt sich zu Ofori herunter, träufelt
               ihm Gift ins Ohr als der Teufel, der er ist. »Zu deinen Brüdern hat er das nicht gesagt.«
            

            Ofori sieht unseren Vater an, der ihn mit Blicken beschwört, dann Paul, der ihn belauert,
               und dann mich, die ihn entsetzt anstarrt, unfähig, etwas zu sagen.
            

            Er macht noch einen, diesmal entschiedeneren, Schritt auf mich zu. Der Kampf, der
               in ihm tobt, spiegelt sich auf seinem Gesicht wider. Er will das nicht tun, aber er
               will auch nicht sterben. Ein höllisches Dilemma, aus dem ihm niemand heraushelfen
               kann.
            

            Am Ende überwiegt sein Selbsterhaltungstrieb. Mein letzter verbleibender Bruder, der,
               der sich immer fehl am Platz gefühlt hat, weil er weder der Erstgeborene ist noch
               dessen Zwilling noch das einzige Mädchen, lässt sich neben mir auf dem Boden nieder.
               Ich merke, wie er versucht, so sanft wie möglich zu sein, während er sich daran macht,
               dem Befehl des Teufels zu gehorchen.
            

            Er fummelt an sich herum, und ich verkrampfe mich, alle Muskeln spannen sich an, um
               jede Berührung meines nur neunzehn Monate älteren Bruders abzuwehren. »Ofori, nicht.«
            

            Das kann nicht sein. Heute Morgen bin ich aufgewacht, die Sonne schien mir ins Gesicht,
               und ich war voller Vorfreude auf den Ausflug nach Accra, den wir am Wochenende machen
               wollten. Jetzt ist mein Körper so starr, dass es schmerzt, bildet eine Festung gegen
               diese schändliche Vergewaltigung.
            

            Wenn Ofori das wirklich tut, sind wir für immer gezeichnet. Wir werden wie Adam und
               Eva sein, nachdem sie von der verbotenen Frucht gekostet hatten und sich nicht mehr
               in Unschuld ansehen konnten. Wir werden in alle Ewigkeit verdammt sein.
            

            »Es tut mir leid«, flüstert er schwach und tastet ungeschickt an seinem Hosenschlitz
               herum.
            

            »Ofori Kwaku Asym!« Papas Stimme ist zittrig, aber voller Zorn. »Wenn du das tust,
               gehörst du der Verdammnis an, me ba barima.« Mein Sohn. »Ich bitte dich …«
            

            »Halt’s Maul«, knurrt jemand.

            Eine Träne rollt über Oforis Wange.

            Papas Proteste werden von ein paar Männern unter lautem Gegrunze erstickt.

            Ich will die Augen zumachen, kann sie aber nicht von Ofori abwenden und starre in
               sein angstvolles Gesicht, auf die Träne, die herunterfällt. Seine Scham ist offenkundig,
               aber ebenso seine Entschlossenheit, sich zu retten.
            

            Er holt ihn heraus. Schließt die Augen, als wolle er nicht hinsehen, aber ich sehe
               hin. Ich muss meinen Bruder ansehen, während er das mit mir macht. Trotz allem hatte
               er doch eine Wahl. Und Ofori hat die falsche getroffen.
            

            Mein Bruder, der Schwächling. Er hat sich dafür entschieden, um jeden Preis zu überleben.
               Unbeholfen bringt er sich in Stellung. Ich presse die Luft aus mir heraus, ein schwacher
               Versuch, mich ihm zu entziehen, und sei es nur um einen Millimeter.
            

            Er beugt sich über mich, fährt sich mit der Zunge über seine aufgesprungenen Lippen.

            »Bitte, Ofori, bitte, bitte«, flüstere ich.

            Seine Lippen bewegen sich, aber es ist kein Laut zu hören. Sein Glied streift mich
               schlaff, wenigstens das, wenigstens empfindet er keine Lust dabei.
            

            Mein Blick bohrt sich durch seine geschlossenen Lider. Ich halte eine Ewigkeit lang
               den Atem an, denn sobald ich einatme, nähere ich ihm den Teil von mir, der nie mit
               diesem Teil von ihm in Berührung kommen dürfte. Meine Lunge bettelt um Luft, mein
               Körper ringt mit meinem Verstand, will atmen, während mein Verstand sagt, nein, tu’s nicht, mach es ihm nicht leichter, Aninyeh.
            

            Immer noch halte ich die Luft an, und als ich kurz davor bin, entweder aus Sauerstoffmangel
               das Bewusstsein zu verlieren oder dem Bedürfnis meines Körpers nachzugeben, als ich
               kurz davor bin, von meinem Bruder in die ewige Verdammnis gestürzt zu werden, als
               er mich gerade berührt … wird sein Gewicht wundersamerweise von mir gehoben. Ich atme röchelnd ein und fange
               krampfhaft an zu schluchzen.
            

            »Du bist ein perverser Hurensohn, weißt du das?«, sagt Paul. »Ich weiß nicht, ob ich
               angeekelt von dir sein soll oder beeindruckt. Nicht zu glauben, dass der das wirklich
               machen wollte.«
            

            »Na ja, du kannst ziemlich überzeugend sein«, sagt Attah Walrus mit ausdrucksloser
               Miene. »Wer würde dir etwas abschlagen?« Er richtet einen sprechenden Blick auf die
               Leichen meiner Brüder.
            

            Raues Gelächter von den Männern, als Ofori hastig und mit schamvoll gebeugten Schultern
               seine Hose hochzieht.
            

            Noch nie habe ich mich so verraten gefühlt.

            Nie hätte ich gedacht, dass ich meinen Bruder einmal so hassen könnte wie in diesem
               Moment.
            

            Und nie hätte ich gedacht, Paul einmal dankbar zu sein. Er hat zwar den Befehl zu
               diesem Inzest-Horror gegeben hat, ihn aber gerade noch rechtzeitig beendet. Denn Paul
               ist nicht mein Bruder, Ofori ist es. Und Ofori ist nun verdammt, wie mein Vater es
               prophezeit hat, verdammt und verdorben wegen der Schande, die er über sich und seine
               Schwester bringen wollte.
            

            Die Augen fallen mir zu, ich bin unendlich müde, lebensmüde. Ich will nichts mehr
               sehen, nur noch Dunkelheit.
            

            »Du bist ein vielversprechender Knabe«, sagt Paul seufzend. Es klingt bedauernd. »Aber
               leider nutzlos, weil das Blut deines Vaters durch deine Adern fließt. Bringt ihn zu
               den anderen.«
            

            Ofori schreit auf, kreischt wie ein Wahnsinniger: »Nein! Ich habe doch nur getan,
               was du verlangt hast, Onkel. Nur, was du verlangt hast!«
            

            Seine respektvolle Anrede an Paul, die eigentlich angesehenen Ältesten vorbehalten
               ist, bohrt sich wie ein weiterer Nagel durch mich hindurch. Seine Unterwürfigkeit
               löst keinerlei Mitleid in mir aus, nur Verachtung, die anwächst wie ein Teigkloß,
               als sie ihn in die Menge der wartenden Dorfbewohner stoßen. Mein Bruder. Ofori, der
               Schwächling.
            

            Wenig später höre ich schnelles Gewehrfeuer, Schreie, Geheul. Dann Stille, und ich
               denke: Gut. Er ist tot, und jetzt ist nichts mehr übrig.

            Doch Paul ist noch nicht fertig mit mir.

            Paul, der voyeuristische Puppenspieler, befiehlt Bena und einem anderen widerlichen,
               gesichtslosen Soldaten, sich über mich herzumachen, und das tun sie. Diesmal hält
               niemand sie auf.
            

            Unerträgliche Qualen sengen durch mich hindurch und kommen als heiseres Gewimmer heraus,
               denn ich habe keine Stimme mehr. Papa weint um meine Tugend, meine Unversehrtheit,
               die wie mit einem glühenden Messer aus mir herausschnitten wird. Mein Körper reißt
               entzwei.
            

            Paul sieht wortlos zu.

            Die Männer lachen.

            Ihr Lachen ist das Schlimmste, das Lachen über meine Schmerzen, meine Demütigung,
               darüber, wie ich zu einem Ding, einem Nichts gemacht werde. Dieses Lachen wird mich
               für den Rest meines Lebens verfolgen.
            

            Sie halten Papas Kopf fest, damit er sich nicht abwenden kann. Seine Augen bitten
               mich um Verzeihung. Er leidet mit mir, während eine Furcht kalt und schwarz wie Obsidian
               von mir Besitz ergreift.
            

            Die Augen meines Vaters sind das Letzte, was ich sehe. Das Gelächter der Eindringlinge
               ist das Letzte, was ich höre, bevor ich den einzigen Ausweg wähle, den mir mein misshandeltes
               Selbst bietet. Ich stürze mich in das Reich der Bewusstlosigkeit, spalte meinen Geist
               von meinem Körper ab, ziehe mich tief in mich zurück, damit ich nicht dabei bin, wenn
               sie mit mir tun, was sie tun.
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            Cortland Baxter ging Nena immer noch im Kopf herum, als sie am nächsten Tag vor Keigels
               Haus stand und darauf wartete, dass seine zwei dort wachenden Gorillas beiseitetraten,
               um sie durchzulassen. Auf Einlass zu warten, war ein Gebot der Höflichkeit, und sie
               hielt es für besser, den Anschein zu wahren und dem Boss der beiden Respekt zu zollen.
               Zumal er so etwas wie einem guten Freund noch am nächsten kam.
            

            »Wann verkaufst du mir dein Bike?«, sagte er zur Begrüßung. Das war quasi zu einem
               Dauerjoke zwischen ihnen geworden. »Hab dich vorhin damit vorbeifahren sehen.«
            

            Ihr metallicgraues Suzuki Hayabusa Sportbike war ihr klarer Favorit unter den drei
               Fahrzeugen, die sie sich leistete. Wenn sie auf ihm saß, hatte sie das Gefühl, dass
               nichts ihr etwas anhaben konnte.
            

            »Sobald du gelernt hast, es zu fahren«, erwiderte sie lässig, während sie die Veranda
               betrat, wo er auf einem billigen Plastikstuhl lümmelte.
            

            Keigel grinste schief. »Da draußen erzählt man sich«, sagte er gedehnt, »dass ein
               paar Royal Flushes an der Ecke Fifth und Mercy plattgemacht worden sind, und zwar
               von einem weiblichen Wesen.«
            

            »Ein weibliches Wesen? Was soll das sein, eine Elefantenkuh?« Sie hasste es, wenn
               Männer Frauen als Weiber, weibliche Wesen oder Ähnliches bezeichneten, und würde ihn
               verbessern, solange er so ignorant daherredete.
            

            Er verdrehte die Augen und warf die Hand in die Luft. »Einer Frau, okay?«

            »Weißt du, Weibchen, Männchen, das sind Geschlechtsunterscheidungen bei Tieren. Muss
               ich mit dir über geschlechtliche Zuordnungen reden? Es gibt inzwischen außerdem mehr
               als männlich und weiblich, weißt du. Bei Menschen, meine ich.«
            

            Er schnaubte, winkte ab.

            »Die Geschichte wäre allerdings tatsächlich interessanter, wenn es eine Elefantenkuh
               gewesen wäre«, bemerkte sie trocken.
            

            Keigel schnaufte genervt und überhörte geflissentlich das Gekicher der Gangmitglieder
               in der Nähe, die das Glück gehabt hatten, einen von Nenas alle Schaltjahre vorkommenden
               Scherzen zu hören. Es gab einiges zu besprechen, denn auf den Straßen würde Unruhe
               herrschen nach dieser spätabendlichen Rettungsaktion vor dem Diner. Er schnippte mit
               den Fingern, worauf sich der Bereich um die Veranda innerhalb von Sekunden leerte,
               so dass sie allein waren.
            

            »Jetzt mal im Ernst. Du hast beinahe einen Krieg angezettelt, Nena, einen Krieg, den
               ich gerade nicht gebrauchen kann. Ich versuch hier, Asche zu machen, und nicht, welche
               von meinen Leuten zu verlieren.«
            

            Sie setzte sich zu ihm, nahm den Stuhl mit dem Rücken zur Hauswand. Immer gut, den
               Überblick zu behalten.
            

            »Du hast doch schon jede Menge Geld.«

            Er schnaubte. »Man kann immer noch mehr gebrauchen.«

            Sie sah ihn nachdenklich an. »Du könntest den Handel mit Drogen und Waffen aufgeben.
               Es gibt andere Methoden, um reich zu werden. Bessere.«
            

            Keigel kratzte sich an seinem tipptopp gepflegten Bart. »Vielleicht später mal, wenn
               ich groß bin.« Er grinste.
            

            Nenas Mundwinkel zuckten belustigt, und sie entspannte sich ein wenig, wartete geduldig
               auf das, was kommen würde.
            

            Keigel beugte sich vertraulich zu ihr vor, stemmte die Ellbogen auf die Knie. »Echt
               mal jetzt, was war da gestern Abend los?«
            

            Sie spitzte den Mund, schluckte. Nicht viel. Hab nur ein interessantes Mädchen und ihren Vater getroffen. Wie sich
                     herausstellt, ist er mein nächstes Opfer.

            »Woran denkst du, Baby?«, fragte er mit schmalen Augen. »Du hast plötzlich so ’n verträumten
               Ausdruck.«
            

            Nena ließ das durchgehen, obwohl sie sechs Jahre älter war als dieser fünfundzwanzigjährige
               Knabe. Sie räusperte sich und machte ihren Kopf frei von allem, was die Baxters betraf.
            

            »Rede mit den Flushes. Sie sind in dein Territorium eingedrungen und haben Ärger gemacht,
               und das bedeutet zweierlei. Erstens, sie haben sich respektlos dir gegenüber verhalten,
               und zweitens, sie hätten beinahe die Polizei auf den Plan gerufen, indem sie vorhatten,
               eine Leiche, noch dazu eine junge, zurückzulassen.« Sie zuckte die Achseln. »Hört
               sich an, als hätte die Frau, die sie plattgemacht hat – so hast du es ausgedrückt,
               ja? –, dir einen Gefallen getan.«
            

            Keigel sah sie mit widerstrebender Bewunderung an. »Hm, der Typ, den sie hat leben
               lassen, sagt was anderes.
            

            »Klar doch.« Sie hatte ihn nicht leben lassen, er hatte das Weite gesucht, aber das
               spielte jetzt keine Rolle mehr.
            

            Was sollte der Flush auch sagen? Dass eine Frau drei von ihnen ohne jede Hilfe ausgeschaltet
               hatte? Sie verzog den Mund zu einem kleinen spöttischen Lächeln. Das wäre gar zu schön.
            

            »Sie wollen Vergeltung.« Keigel sah sie fest an. »Und der eine, der davongekommen
               ist, beschreibt eine Frau, die verdammt viel Ähnlichkeit mit dir hat.«
            

            Tja, das war nicht ihr Problem, sondern Keigels. Er würde sich etwas einfallen lassen
               müssen, wie er die Sache bereinigte. Sie an seiner Stelle würde die gesamte hinterhältige
               Flush-Bande eliminieren lassen, aus dem einfachen Grund, dass sie gern Schutzlose
               angriffen. Was etwas war, das sie und der Tribe nicht duldeten.
            

            Sie taxierte ihn. Keigel sollte langsam auf einer anderen Ebene denken, wenn er weiter
               beim Tribe gut angeschrieben sein wollte. Man schloss sich der Organisation aus freien
               Stücken an, niemand wurde gezwungen, doch dazu musste man sich deren Überzeugungen
               verbunden fühlen. Keigel handelte mit Drogen, und obwohl der Tribe es nicht guthieß,
               Gift unter dem eigenen Volk zu verbreiten, hinderte er ihn vorläufig nicht daran.
               Man ließ ihm freie Hand in seinem kleinen Miami-Reich, und weil er unter Nenas Schutz
               stand, stand er auch unter dem des Tribe. Das war sozusagen ihr Geschenk an ihn.
            

            Vielleicht würde er eines Tages darüber hinauswachsen, nur schnelles Geld machen und
               das Meiste für sich und seine Gang herausholen zu wollen. Vielleicht würde er ein
               höheres Ziel finden, für das es sich zu kämpfen lohnte. Sie konnte es nur hoffen.
               Im Moment aber diente Keigel vor allem einem Zweck. Sie musste sich frei in diesem
               Teil der Stadt bewegen können, musste unbemerkt wie ein Geist herumschweifen können,
               um ihre Liquidationen und die Angelegenheiten des Tribe ungestört zu erledigen. Keigel
               machte das möglich, indem er ihr die anderen, kleineren Gangs vom Leib hielt.
            

            »Bestimmt wollte die Frau ihnen nur klarmachen, dass sie auf deinem Gebiet sind. Besonders,
               nachdem sie ›Scheiß auf Keigel‹ gesagt haben.«
            

            Keigel kniff den Mund zusammen, sein Blick wurde starr. Er konnte ein Clown sein und
               nahm es mit vielem nicht so genau, aber er wusste, wie wichtig es war, sich Respekt
               zu verschaffen.
            

            »Verstehe.«

            »Wenn ich du wäre, würde ich eine klare Ansage machen. Du bist der Boss hier, lass
               sie wissen, dass sie dir was schuldig sind, weil sie sich in deinem Revier danebenbenommen
               haben. Dann wirst du keine Probleme mehr mit ihnen oder irgendwelchen anderen bekommen.
               Sie schulden dir was.« Sie sprach ruhig und fest. »Und du schuldest dieser Frau was,
               weil sie sich um diese dämlichen Möchtegernvergewaltiger gekümmert hat.«
            

            Er schnitt eine Grimasse. »Wie kommst du denn darauf?«

            »Sie hat es dir ermöglicht, deine Autorität in deinem Revier zu behaupten. Wer weiß,
               vielleicht haben sie jetzt Angst und denken, dass du da einen geheimen Killer hast,
               der sie alle nacheinander umbringt. Vielleicht sind sie jetzt schön handzahm, hm?«
            

            Keigels Teil der Abmachung war: Niemand legte sich mit der ruhigen Frau an, die allein
               in dem Eckhaus in der Nachbarschaft lebte. Die kam und ging, wie es ihr passte, schön
               wie eine Göttin und tödlich wie der Teufel – Keigels Beschreibung. Er würde den Ärger
               mit den Flushes aus der Welt schaffen, würde ihrem Rat folgen und eine deutliche Botschaft
               aussenden, weil er nämlich nicht die Absicht hatte, wie diese Amateure zu enden, kaltgemacht
               in einer dreckigen Hintergasse. Dazu war es nicht einmal nötig, ihm zu sagen, dass
               das gerettete Mädchen die Tochter eines Bundesanwalts war.
            

            Sie merkte seufzend, wie ihre Gedanken schon wieder zu Cortland Baxter abschweiften.
               Die Art, wie er sie angesehen hatte, als sie Georgia nach Hause gebracht hatte, wie
               sehr sie sich wünschte, er würde sie wieder so ansehen. Das war verstörend. Sie stellte
               fest, dass ihre Hände zitterten, und faltete sie im Schoß, damit Keigel nicht auf
               falsche Gedanken kam.
            

            Nie hätte sie gedacht, dass es ihr einmal gefallen würde, das Interesse eines Mannes
               zu wecken. Sie wollte das nicht, Flirt, Liebe, gar eine Beziehung, oder? Wäre so etwas
               überhaupt möglich nach allem, was sie durchgemacht hatte?
            

            Nein, sie wollte das nicht. Vor allem durfte sie ihn nicht wollen. Denn morgen würde sie ihren Job machen, würde wieder Echo sein. Es
               gab keinen Platz für diesen Mann in ihrer Welt – oder überhaupt auf der Welt, denn
               der Tribe hatte seine Liquidierung verfügt. Und Echo war damit beauftragt, sie auszuführen.
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            Als ich wieder zu mir komme, ist mir speiübel, aber ich würge nichts hoch als bittere
               Galle. Ich drehe den Kopf zur Seite und spucke das schleimige Zeug aus, damit ich
               nicht daran ersticke oder noch mehr erbrechen muss.
            

            Vielleicht sollte ich besser daran ersticken und sterben. Der Tod wäre eine Gnade,
               dann wäre ich nicht gezwungen, mit dem zu leben, was diese Männer mir angetan haben.
               Oder mit dem, was ich mit angesehen habe: die Ermordung meiner Brüder, die Herabwürdigung
               meines Vaters, die Zerstörung meines Zuhauses und von allem, was ich kannte. Die Zerstörung
               meiner Person.
            

            Meine Haut steht in Flammen von den Insekten, die unter mir herumkrabbeln. Innerlich
               brenne ich von der glühenden Lava zwischen meinen Beinen, die sich durch mich hindurchwälzt
               und alles verschlingt. Ich brauche keinen Arzt, um mir zu sagen, dass etwas in mir
               irreparabel beschädigt ist, ich kenne meinen Körper gut genug. Nie wieder heil, nie
               wieder ganz.
            

            Irgendwer – ich weiß nicht, wer, und es ist mir auch egal – schneidet mich schließlich
               von dem Baum los. Der Kerl versucht gar nicht erst, mich auf die Beine zu stellen,
               sondern wirft mich grob über seine Schulter und dann auf die Ladefläche eines der
               Laster, die schon voller Mädchen unterschiedlichen Alters ist. Neue Wellen von Schmerz
               fluten durch mich hindurch, aber ich darf jetzt noch nicht aufgeben. Ich muss nach
               Papa sehen, ich muss sehen, was aus N’nkakuwe geworden ist, während ich bewusstlos
               war. Mühsam ziehe ich mich an den Seitenklappen des Fahrzeugs in die Sitzposition,
               ohne auf das Jammern und Stöhnen der Mädchen um mich herum zu achten.
            

            Ein tiefschwarzer Himmel erstreckt sich über uns, gesprenkelt mit weiß funkelnden
               Sternen so klar, als würden wir auf meiner Felsspitze oben stehen. Der Mond ist nicht
               zu sehen, als wollte nicht einmal er Zeuge bei diesem Massaker sein. Überall auf dem
               Dorfplatz liegen Leichen, der Großteil des Vernichtungswerks ist getan. Pauls Männer
               ziehen die Toten achtlos in die nächstbesten Häuser, als würden sie erlegte Warzenschweine
               herumschleifen. Dann stecken sie die Häuser in Brand, die den Baldachin der hohen,
               dicht belaubten Bäume über uns erhellen. Pauls letztes Ziel wird erkennbar: Es wird
               keine Autopsien geben, und mit Hilfe von genug Geld und Drohungen auch keine echten
               Ermittlungen.
            

            Die Mädchen auf dem Laster zeigen leere Mienen, die ich vermutlich widerspiegele.
               Wir sprechen nicht, aus Angst, die Aufmerksamkeit der Männer auf uns zu lenken. Wir
               hatten genug Aufmerksamkeit für den Rest unseres Lebens.
            

            »Michael.« Pauls Stimme lässt mich aufblicken.

            Eine Spur Hoffnung regt sich in mir. Papa ist noch am Leben! Etwa zehn Meter entfernt
               mache ich Paul im Kreis seiner Männer aus. Papa kniet schwankend vor ihm, seine Schultern
               sind gebeugt, seine Hände vorn gefesselt. Er neigt sich stark nach einer Seite, aber
               jedes Mal, wenn er umzukippen droht, reißt Bena ihn brutal wieder hoch.
            

            »Kwabena«, sagt Paul. »Langsam, eh.« Nie werde ich das vergessen, ihn nie vergessen.
               Hinter Papa steht Attah Walrus mit einer Machete so groß, wie ich noch keine gesehen
               habe, überzogen mit einer dunklen, klebrigen Schicht, die nur Staub und geronnenes
               Blut sein kann. Die Klinge ist so lang, dass sie auf dem Boden schleift, wenn er sie
               herabhängen lässt.
            

            Paul zieht ein Jagdmesser aus seinem Gürtel und säubert sich mit der gebogenen Spitze
               die Fingernägel. Sein Verhalten, sein Tonfall stehen in krassem Gegensatz zu allem,
               was um ihn herum passiert. Es ist seine unnatürliche Ruhe, die neue Furcht in mir
               weckt. Paul hat keine Seele. Das weiß ich jetzt so sicher, wie ich Aninyeh Ama Asym
               heiße.
            

            »Michael, unsere Zeit ist zu Ende. Irgendwelche letzten Worte?« Er redet, als würde
               er Papa nach stundenlangem Gefeilsche auf dem Markt bitten, einen endgültigen Preis
               zu nennen.
            

            »Bruder … Paul, hast du nicht genug angerichtet? Hast du mir nicht alles genommen?
               Sogar meine Kinder? Bitte lass die Menschen auf den Lastwagen frei.«
            

            Als Papa »Bruder« sagt, zuckt Paul zusammen, als wäre er geschlagen worden. Auch ich
               bin betroffen. Einen kurzen Augenblick lang hasse ich meinen Vater für seinen Gleichmut,
               für sein Pflichtgefühl, das ihn dazu anhält, den Rest des Dorfes zu retten. Was ist
               mit seiner Pflicht, mich zu retten?
            

            Gleich darauf aber tut sich ein Abgrund der Scham in mir auf wegen dieses eigennützigen
               Gedankens, wegen meiner Wut auf Papa, der trotz seines Leids und seiner Trauer immer
               noch versucht, das Richtige zu tun.
            

            Paul wirkt kurz verunsichert. Vielleicht haben Papas Worte etwas bewirkt, haben an
               seine Menschlichkeit appelliert. Vielleicht haben sie den Schleier vor seinen Augen
               gelüftet und ihm das Grauen vorgeführt, das er angerichtet hat, wie in einem Filmausschnitt.
               Doch im nächsten Moment merke ich, dass ich mich getäuscht habe. Pauls Anflug von
               Zweifel ist so flüchtig, dass ihn niemand außer mir bemerkt hat.
            

            »Bruder?«, wiederholt er ungläubig. »Das habe ich seit zehn Jahren nicht mehr von
               dir gehört. Hätte nie gedacht, es nochmal zu Ohren zu bekommen.« Er reißt sich zusammen,
               schüttelt jeden verbliebenen Rest von Nostalgie ab.
            

            »War ich dein Bruder, als du mich im Stich gelassen hast, um auf die Universität zu
               gehen? Nachdem mein Vater mich so schlimm verprügelt hatte, dass ich die Aufnahmeprüfung
               nicht richtig machen konnte? Du hast geschworen, dass du mich nicht zurücklassen würdest,
               und hast es doch getan. War ich dein Bruder, als du im Ausland Erfolg hattest, während
               ich hier versauert bin? Hat mein Bruder je daran gedacht, meinetwegen zurückzukehren?
               Erinnerst du dich, wie wir als Jungen geplant haben, dass du Häuptling werden würdest
               und ich deinem Ältestenrat angehören sollte? Du bist nach dem Studium zurückgekommen,
               hast dir eine Braut genommen und bist hier Häuptling geworden, hast dein eigenes Dorf
               und deine Leute verraten.«
            

            »Das habe ich nicht«, erwidert mein Vater und sieht zu Daniels gekrümmter Gestalt
               hin. »Du hast sie verraten, du hast ihr Oberhaupt umgebracht.«
            

            Paul folgt dem Blick meines Vaters. »Wen, den Jungen da?«, spottet er. »War ich immer
               noch dein Bruder, als ich letzten Monat mit ausgestreckter Hand« – er macht die entsprechende
               Geste – »zu dir kam und dich um die Erlaubnis für den Handelsweg durch dieses Gebiet
               bat? Der Berg da bietet einen ausgezeichneten Schutz gegen Verfolgung durch die Regierung.
               Wenn ich dein Bruder bin, ist N’nkakuwe dann nicht auch mein Zuhause?«
            

            »Du bist kriminell geworden und hast dich darauf verlegt, ehrliche Leute zu betrügen
               und zu bestehlen. Jetzt machst du es zu deinem Geschäft, Menschen zu rauben und zu
               verkaufen. Du bist besser als das, me nua.«
            

            »Wie kannst du mich Bruder nennen«, fragt Paul, wobei seine Halssehnen stark hervortreten,
               »obwohl deine Söhne tot sind und deine Tochter in meinem LKW sitzt, die ein noch schlimmeres Schicksal erwartet?«
            

            Er beugt sich zu Papa herunter und droht ihm spielerisch mit dem Finger. »Ich kenne
               dich zu gut. Du gebrauchst dieses Wort, um mich kleinzukriegen, aber das schaffst
               du nicht. Du hast deinen Einfluss auf mich verloren, als du mich hier zum Vermodern
               zurückgelassen hast.«
            

            Papa sinkt vor Erschöpfung und verlorener Hoffnung in sich zusammen. »Ich habe dich
               nicht im Stich gelassen.«
            

            Paul richtet sich wieder zu voller Größe auf. Er wirkt königlich vor dem Hintergrund
               der Häuser, aus denen rotorangene Flammen schlagen, während dicke, schwarze Rauchwolken
               sich über allem blähen.
            

            »So, eine Hand wäscht die andere, nicht wahr?«, sagt er mit einem jovialen Lächeln
               und wieder dieser schaurigen Gelassenheit. »Nua«, fügt er dann fauchend hinzu.
            

            Ich glaubte zu wissen, was Angst ist. Ich dachte, ich hätte schon das Schlimmste erlebt,
               was man sich an Grauen vorstellen kann.
            

            Doch als Paul Bruder sagt, überkommt mich eine unsagbare Furcht, die wie die Flammen zu dem tintenschwarzen
               Himmel hinauflodert.
            

            Ich weiß, dass das Schlimmste noch bevorsteht.
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            Nena observierte den Platz vor dem Gerichtsgebäude. Überall Polizei, wie erwartet.
               Die Bedingungen waren alles andere als ideal, aber eine bessere Möglichkeit gab es
               nicht, also würde sie das Beste daraus machen. Sie war sämtliche Informationen mehrmals
               durchgegangen und die Straßen in verschiedenen Autos abgefahren, bis sie die Routen
               in- und auswendig kannte. Network, ihr allgegenwärtiges Auge, tat seine Arbeit und
               überwachte die Kameras und den Polizeifunk, aber die Mission heute würde sie ohne
               Network in ihrem Ohr und ihrem Kopf durchführen. Sie musste allein sein mit ihren
               Gefühlen, die noch immer mit ihrem Pflichtgefühl im Widerstreit lagen. Witt war zwar
               dagegen gewesen, dass sie die Verbindung abschaltete, hatte es aber genehmigt.
            

            Und wenn ich diesmal nicht abdrücken würde? Der Gedanke allein war Verrat.
            

            Sie hatte sich hinten in einem stinknormalen Familien-SUV eingerichtet, einem Toyota 4Runner, der im Parkhaus der medizinischen Fakultät der
               University of Miami stand, auf der obersten Ebene. Etwas weiter entfernt, als ihr
               lieb war, von der Ecke an der Twelfth Avenue, woher ihr Zielobjekt kommen würde, aber
               mit ihrem leistungsstarken Gewehr und Zielfernrohr würde sie tun können, was sie tun
               musste. Das Gebäude der Anwaltschaft auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Gericht
               wäre perfekt gewesen, aber es war zu dicht dran und zu einsehbar. Es würde das erste
               sein, was man abriegelte, sobald die Kugeln flogen.
            

            Sie hatte das weinrote Mutti-Mobil rückwärts in die Lücke geparkt und anschließend
               ihr Dreibein samt Gewehr aufgebaut. Das Auto war gar nicht so übel mit dem wie ein
               Visier über das Heckfenster ragenden Dach und den getönten Scheiben. Zusätzlich hatte
               sie eine Sonnenblende über dem halb geöffneten Fenster angebracht, so dass sie von
               außen nicht zu sehen war. Sie blickte auf ihr Navi. Der Peilsender an Cortland Baxters
               Wagen zeigte an, dass er bereits in der Nähe war. Sie ignorierte ihr Herzflattern
               und das Stechen im Magen.
            

            Durch das Zielfernrohr beobachtete sie die Vorderseite des Gerichtsgebäudes. Smith
               sollte heute zu einer Vorverhandlung erscheinen, allerdings wurde gemunkelt, dass
               es zu einem Treffen in letzter Minute mit der Staatsanwaltschaft kommen solle, bei
               dem er versuchen werde, eine Vereinbarung zu erzielen, um einer Haftstrafe zu entgehen.
            

            Es hieß, er sei ein übler Kerl, Finanzdelikte und Ähnliches. Das interessierte Nena
               nicht. Sie hatte es schon ihr halbes Leben lang mit üblen Kerlen zu tun. Der hier
               war einer von vielen, und weil der Rat ihn als Gewinn betrachtete, brauchte sie sich
               nicht um ihn zu kümmern.
            

            Sie checkte das Signal des Peilsenders und sah, dass Cortland eingetroffen war. Er
               würde seinen Oldtimer, einen Chevrolet Chevelle SS, auf dem Gerichtsparkplatz abstellen,
               dann die Straße überqueren, um das Bundesgericht durch den Vordereingang zu betreten.
               Zuvor aber würde er noch die Ankunft des Teams der Verteidigung abwarten. Aus ihrem
               Dossier wusste sie, dass es zu seinem Ritual an einem »Kampftag« gehörte, vorher einen
               Blick auf die gegnerische Seite zu werfen. Wie Network an derartige Informationen
               gelangte, war ihr schleierhaft.
            

            Eine Reihe schnittiger Limousinen hielt vor dem Gerichtsgebäude. Das passte, dass
               Smith mit einer Entourage erschien. Sie schnaubte ungehalten, während sie die Einstellungen
               des Gewehrs überprüfte. Das Fadenkreuz musste exakt kalibriert sein. Der Schalldämpfer
               war aufgeschraubt, so dass sie sich keine Gedanken um Geräusche zu machen brauchte.
               Mit dem Fernrohr suchte sie nach Cortland Baxter und erspähte ihn auf dem Gehweg vor
               dem Gebäude. Ein anderer Mann im Anzug, vielleicht ein Mitarbeiter, kam auf ihn zu,
               sie gaben sich die Hand und unterhielten sich zwanglos, während sie darauf warteten,
               dass die anderen aus den Autos stiegen. Baxter grinste über etwas, das der andere
               Mann sagte, und sie dachte unwillkürlich daran, wie er sie so angegrinst hatte.
            

            Sie musste damit aufhören. Sie würde Georgia den Vater nehmen, aber das Mädchen würde
               es überleben. Sie war eine Kämpfernatur wie sie selbst.
            

            Nena sah auf die Uhr. Punkt acht. Ihr Herz machte einen Satz. Es war so weit. Sie
               würde jetzt verdammt nochmal abdrücken.
            

            Allerdings …

            Sie zögerte, den Finger am Abzug. Schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, beruhigte
               ihren Herzschlag. Konnte sie es tun? Sie konnte es nicht. Es musste eine andere Möglichkeit
               geben, um das neue Mitglied in spe zufriedenzustellen. Vielleicht konnte der Tribe
               Cortland kaufen. Ihn davon überzeugen, die Anklage gegen Smith fallen zu lassen. Alles
               andere, als ihn kurzerhand umzubringen. Das war nicht die Art des Tribe.
            

            Stirnrunzelnd versuchte sie, diese illoyalen Gedanken zu vertreiben. Konzentrier dich.
               Es stand ihr nicht zu, Strategien für den Tribe zu entwerfen oder seine Beschlüsse
               zu hinterfragen. Ihre Aufgabe war es, sie auszuführen.
            

            Cortlands Lächeln war von einem grimmigen Ausdruck verdrängt worden, der noch grimmiger
               wurde, als der Angeklagte ausstieg. Sie konnte Smith nur von hinten sehen. Wer war
               dieser Mann? Sie hatte nicht nach Informationen über ihn gefragt. Wenn sie einen Auftrag
               erhielt, bekam sie immer einen Tunnelblick und dachte nur daran, alles Wissenswerte
               über die Zielperson zu erfahren. Smith war unerheblich, weil er am Leben bleiben sollte,
               wohl oder übel. Übel, entschied sie spontan.
            

            Sie richtete das Zielfernrohr auf das Knäuel von Lokalreportern, die um ein möglichst
               gutes Foto von dem Angeklagten rangelten. Smith drehte sich um und winkte, als wäre
               er ein Politiker im Wahlkampf und kein Krimineller.
            

            Ihre Welt hörte auf, sich um die eigene Achse zu drehen.

            Plötzlich waren die letzten fünfzehn Jahre wie weggewischt, sie war wieder vierzehn
               und zurück in N’nkakuwe.
            

            Er war immer noch krankhaft fettleibig und hatte wässerige, gelbe Augen vom jahrelangen
               Nikotinmissbrauch, Augen so gemein wie die einer giftigen Natter. Er mochte älter
               und reicher sein und einen anderen Namen benutzen, aber er war immer noch derselbe
               Attah Walrus.
            

            Er sollte tot sein. Der Tribe hatte ihr versichert, dass Attah, Kwabena und Paul tot
               waren, und sie hatte es geglaubt. Doch hier stand Attah, nichts Gutes im Schilde führend
               wie eh und je, breit grinsend aus einer wohlhabenden Existenz heraus, die er nicht
               verdiente. Diese Dreistigkeit. Er sonnte sich im Glanz seiner zweifelhaften Berühmtheit,
               kein bisschen verlegen, kein bisschen beschämt. Er sah nicht aus, als würde er je
               einen Gedanken an die zahllosen Folterungen, Vergewaltigungen und Verstümmelungen
               verschwenden, die er ihrem Volk zugefügt hatte.
            

            Von allen Städten auf der Welt musste er ausgerechnet hier auftauchen, in Miami, das
               sie zu ihrer Heimat gemacht hatte.
            

            In der Erinnerung sah sie Attah seine Machete schwingen und hörte sein verschleimtes
               Lachen, das durch ihre Schreie drang.
            

            Ihre Atmung verlangsamte sich.

            Sie schmeckte wieder den salzigen Schweiß, der von seinem widerwärtigen Körper tropfte,
               als er sie und andere N’nkakuwe-Mädchen aus der Umklammerung ihrer Eltern riss. Die
               Galle kam ihr hoch.
            

            Sie bewegte das Fernrohr auf das Ziel.

            Konzentration, Echo.

            Sie kniff die Augen zusammen, schärfte ihren Blick. Sie durfte nicht wanken. Doch
               sie kam nicht gegen die Fragen an, die sie bedrängten. Wieso war er am Leben? Und
               wenn er noch lebte, was war mit den anderen?
            

            Sie blinzelte.

            Atmete tief und stetig durch den Mund aus.

            Und drückte ab.

            Als die Menschenmenge unten gewahr wurde, was passiert war, hatte sie schon das Fenster
               geschlossen und zerlegte ihre Waffe. Sie packte sie in den Kasten, den Kasten in ihren
               Rucksack. Dann nahm sie die Blende vom Fenster, rollte sie fest zusammen und schob
               sie in eine Papprolle.
            

            Niemand achtete auf die Frau mit der Sonnenbrille und den Box Braids, die ihren 4Runner
               zwei Ebenen hinunterfuhr und auf der anderen Seite des Parkhauses parkte, wo das Reinigungsteam
               ihn abholen und entsorgen würde. Niemand bemerkte, wie sie eventuell noch vorhandene
               Fingerabdrücke vom Wagen wischte. Niemand warf einen zweiten Blick auf die junge Frau
               in der Krankenhausuniform der Medizinstudenten, die mit ihrem Rucksack das Treppenhaus
               des Krankenhauses betrat und durch den Haupteingang im Erdgeschoss wieder hinausging,
               jetzt mit dunkelblauen Converse, dunklen Jeans und einem blau-weiß gestreiften Hemd
               bekleidet.
            

            Sie blieb sogar stehen, um einer Frau zu helfen, die am Eingang mit einer Blumenlieferung
               kämpfte. Nena fing eine fallende Vase auf, legte den abtrünnigen Strauß auf die Rollkarre
               der Frau und fragte, was all die Sirenen zu bedeuten hatten.
            

            »Ach, Sie sind meine Rettung«, sprudelte die Frau hervor, während sie ihre Lieferung
               kontrollierte. »Dort drüben vorm Bundesgericht ist jemand erschossen worden. Ein Mann,
               dem der Prozess gemacht werden sollte. Wie eine Szene aus Law and Order!«
            

            Nena machte große Augen und schwärmte: »Ich liebe diese Serie.«

            »Ja, nicht wahr?« Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Jedenfalls, meine Liebe, danke
               nochmal …«
            

            Doch als die Floristin sich zu ihrer guten Samariterin umdrehte, war niemand mehr
               da.
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            Papas Blick findet mich inmitten all dieser Schakale, und wir sehen uns in die Augen.
               Er scheint tief in mich hineinzublicken, in mein innerstes Sein. »Aninyeh«, sagt er,
               »das wird dich nicht zerbrechen. Sorg dafür, dass es dich stärker macht.« Wieso ich
               ihn hören kann, obwohl er ein ganzes Stück entfernt kniet und von lauernden Feinden
               umringt ist, weiß ich nicht.
            

            Papa macht mir in diesem Augenblick all das Gute in sich zum Geschenk. Es gibt immer ein Davor und ein Danach. Wie oft haben meine Brüder und ich das von ihm gehört, ohne zu wissen, was er damit
               meinte. Was ihr danach tut, ist das, was zählt.

            »Was redet der da, verdammte Scheiße?«, knurrt Paul. Papas Gleichmut macht ihn offenbar
               rasend, denn er stürzt sich auf ihn, packt ihn an der Schulter und rammt ihm sein
               Messer tief in die Brust.
            

            Papas Augen gehen über. Er reißt den Mund auf, und sein schwerer Atemzug klingt mir
               in den Ohren nach. Dann erschauert er, als Paul das Messer so abrupt herausreißt,
               wie er es hineingestochen hat. Paul tritt einen Schritt zurück wie ein Künstler, der
               zufrieden sein Werk betrachtet.
            

            Ich ahme Papas stummen Schrei nach, spüre die offene Wunde in meiner Brust, als hätte
               Paul mir mitten ins Herz gestochen. Mein Blut sickert in mein Oberteil, ein dunkler,
               kreisrunder Fleck, der immer größer wird. Ich schnelle hoch, umklammere die Seitenwände
               aus Blech. Ohne nachzudenken, schwinge ich ein Bein hinüber, um vom Wagen zu springen
               und zu Papa zu laufen, aber mehrere Hände packen mich und ziehen mich wieder hinunter,
               obwohl ich mich wehre wie ein in die Enge getriebener Leopard.
            

            »Nein, nein, tu das nicht«, murmelt es im Chor um mich herum. Durch meine Schreie,
               meinen Fluchtversuch ist wieder Leben in die anderen Mädchen gekommen.
            

            Ich kämpfe heftig gegen sie an, aber sie halten mich mit vereinten Kräften fest.

            »Mepa wo kyɛw.« Bitte. »Stop, ma, abeg«, fleht eine. »Bitte reize sie nicht noch mehr.«

            »Sie bringen uns um!«

            »Schwester, bitte!«

            Was kümmert es mich, ob Paul und seine Schakale gereizt sind oder mich umbringen?
               Was können sie mir noch antun? Sie haben mir schon das Schlimmste angetan, mir und
               meinem Papa. Alles, was ich will, ist, zu ihm zu gelangen, bevor …
            

            Paul sieht das Walross auffordernd an. Das Walross nickt und bezieht Position hinter
               Papa.
            

            Er hebt die Machete an.

            Ich reiße mich von den Händen los, finde meine Stimme, brüchig und heiser, sie klingt
               nicht wie ich, und brülle Papas Namen.
            

            Mit einer fließenden Bewegung lässt Attah Walrus seine blutverkrustete Klinge durch
               die Luft sausen und …
            

            »Papa, Papa! Bitte!« Ich tobe und schreie, doch die Hände packen mich wieder. Das
               beschwörende Gemurmel der Mädchen hört nicht auf. Sie lassen mich nicht los.
            

            … sie schneidet durch den aufrechten Hals meines Vaters, der mich immer noch ansieht …

            »Ich flehe euch an«, sage ich, unfähig zu begreifen, was ich da mit ansehe, »bitte …«

            … schneidet glatt hindurch und kommt unter seinem Kinn wieder heraus.

            Wie in Zeitlupe kippt Papas Kopf nach vorn, rollt über seinen Oberkörper und schlägt
               dumpf auf dem von Schweiß, Blut und Pisse matschigen Boden auf.
            

            Er rollt weiter, sammelt Schmutz an und bleibt schließlich auf dem linken Ohr liegen,
               schaukelt noch ein wenig hin und her, bis er endlich still ist, mit weit geöffnetem
               Mund und halbgeschlossenen Augen. Wie der Kopf einer Puppe.
            

            Das kann nicht Papa sein.

            Und doch ist er es.

            Zugleich kippt sein Rumpf zur Seite, mit den immer noch nach vorn gefesselten Händen.

            Mein Geist stürzt ab ins Bodenlose. Was ist wirklich? Was unwirklich? Warum bin ich
               noch hier?
            

            Papa ist tot. Meine Brüder sind tot. Auntie, mein Onkel, mein Dorf, alle tot. Von
               meiner Familie bin nur noch ich übrig, die letzte Asym von N’nkakuwe, die Letzte meines
               Stamms. Nie wieder werde ich mich sicher, geliebt, beschützt oder geborgen fühlen.
               Jeder Kampfeswille in mir versiegt. Den Händen gelingt es jetzt, mich zurück auf die
               Ladefläche zu ziehen.
            

            Sie hindern mich allerdings nicht daran zuzusehen, wie Paul sich neben den Kopf meines
               Vaters hockt und ihn prüfend betrachtet wie ein wissenschaftliches Präparat. »Wenigstens
               war die Klinge scharf, he?«, witzelt er und sieht mit strahlendem Lächeln zum Walross
               auf. »Glatt durchtrennt, Attah. Gut gemacht.«
            

            Raues Gelächter donnert in meinen Ohren, und ich weiß, dass es den Verlauf meines
               Lebens ändern wird. Falls es noch ein Leben für mich gibt.
            

            Paul stupst und stochert am Kopf meines Vaters herum, besudelt ihn noch mehr, während
               ich durch heiße Tränen hindurchstarre. Seine Skrupellosigkeit kennt keine Grenzen.
            

            Schließlich stößt er einen zufriedenen Seufzer aus und sieht zu mir hin, macht mich
               durch die Reihen seiner Männer ausfindig. Den Kopf schräg gelegt, hält er meinen Blick
               fest wie in einem Schraubstock. »Du bist noch am Leben, Aninyeh, während deine ganze
               Familie hier tot verstreut liegt. Sie sind für dich gestorben. Sie sind deinetwegen
               tot.« Seine Miene wird zu Stein. »Verstehst du, was ich sage, Mädchen? Das Blut deiner
               Familie, deines Volks, klebt an deinen Händen.«
            

            Niedergeschmettert lasse ich den Kopf hängen. Er hat recht. Papa und meine Brüder
               sind tot, weil sie mich beschützen wollten.
            

            Schuld ist ein kaltes, schleimiges Etwas, das mich mit Haut und Haaren verschlingt.
               Ich hätte mit meiner Familie sterben sollen. Ich hätte kämpfen sollen wie sie, hätte
               im Kampf unterliegen sollen, wie sie es für mich getan haben.
            

            Stöhnend breche ich auf der Ladefläche zusammen, das letzte bisschen Lebenswille sickert
               aus mir heraus wie das Blut aus Papas Hals. Das ist die Nacht, in der mein erstes
               Leben endet. Und weil ich mir kein Leben ohne die Menschen, die ich geliebt habe,
               vorstellen kann, lehne ich ein Danach mit jeder Faser meines Seins ab.
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               Danach
               

            

            Nena saß in der eleganten, zweigeschossigen Wohnung ihrer Schwester auf dem Sofa,
               als Elin nach Hause kam. Sie hörte die Schlüssel klirren und die schwere, stahlverstärkte
               Tür einrasten, das Klappern von Elins Absätzen. Zählte die Schlösser, die verriegelt
               wurden – drei –, und registrierte, wie der Alarm aktiviert wurde. Gut. Also beherzigte
               ihre Schwester ihre Warnungen und schloss brav ab, wenn sie allein war. Oder glaubte,
               es zu sein.
            

            Elin warf ihre Schlüssel und die Post in die Kristallschale auf dem Dielentisch aus
               Chrom und Spiegelglas. Nena nahm sich vor, ihr noch einmal einzuschärfen, dass sie
               die Schlüssel immer bei sich haben sollte.
            

            »Warum das denn zum Teufel?«, hatte Elin beim ersten Mal gefragt und sie spöttisch
               angegrinst. Sie hatte leicht lästern über ihre Übervorsichtigkeit, sie war es ja nicht,
               die ständig ihren Hals riskierte.
            

            »Um notfalls schnell entkommen zu können«, hatte sie geduldig geantwortet.

            Elin schrie erschrocken auf, als sie sie auf dem Sofa bemerkte, und brauchte eine
               Sekunde, um zu ihrer üblichen unbeeindruckten Haltung zurückzufinden. Sie kniff ihre
               glänzenden, schokoladenbraunen Augen zusammen und hob eine perfekt gezupfte Augenbraue
               zu einem Ausdruck leichter Verärgerung. Ihre königliche Gestalt mit der mahagonifarbenen
               Haut vibrierte vor Energie.
            

            Sie ist Mum wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten, dachte Nena, während sie darauf wartete, dass ihre Schwester etwas sagte. Beziehungsweise
               ihr die Meinung geigte.
            

            »Nena, was soll der Scheiß? Wie wär’s damit, irgendwas Nettes zur Vorwarnung zu sagen,
               zum Beispiel ›Elin, erschrick nicht, ich sitz hier bloß auf deinem Sofa rum wie ein
               Schlossgespenst‹?«
            

            Elin kam in den abgesenkten Wohnzimmerbereich herunter. Die Absätze ihrer Sandaletten
               klapperten auf dem weißen Bodenbelag und verstummten, als sie den dicken, weichen
               Teppich erreichte. Sie ließ sich in ihren überdimensionalen, malvenfarbenen Sessel
               sinken.
            

            »War nicht meine Absicht, dir einen Schreck einzujagen«, sagte Nena.

            Ihre Schwester winkte ab, wobei ihre Ringe die Sonnenstrahlen in dem lichtdurchfluteten
               Raum reflektierten. Sie bedachte sie mit einem strafenden Blick gigantischen Ausmaßes
               und tippte sich dabei unbewusst mit dem Zeigefinger gegen die Vorderzähne.
            

            »Was sollte der verdammte Mist, Nena?«, kam sie sofort zur Sache.

            Die Nachricht hatte sich schnell herumgesprochen. »Kleine Planänderung.«

            »Eine nicht autorisierte Planänderung. Dad ist stinksauer, das kann ich dir sagen.
               Dir ist klar, was das bedeutet, oder?«
            

            Nena nickte.

            »Richtig, er und Mum werden bei uns in der Stadt aufkreuzen. Und du weißt, wie sehr
               ich ihr Aufkreuzen hier hasse.«
            

            Nena nickte wieder. Ein Besuch von der anderen Seite des Teichs bedeutete, dass Elins
               unbekümmerter Lebensstil zwangsläufig, wenn auch vorübergehend, eingeschränkt würde.
            

            Sie setzte sich gerader hin. »Es war eine gerechtfertigte Tötung, Elin. Dieser Mann
               war schlecht.«
            

            Elin warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Sind sie das nicht alle? Ist das neuerdings
               deine Aufgabe, zu entscheiden, wer sterben soll und wer nicht? Smith war nicht das
               Ziel.«
            

            »Dieser Anwalt ist nicht von Bedeutung. Nur eine einmalige Sache, das hast du selbst
               gesagt. Aber der andere, dieser Smith, der hätte den Tribe nach Strich und Faden hintergangen,
               keine Frage.«
            

            »Und das weißt du woher?«, fragte Elin.

            Nena antwortete nicht, woraufhin ihre Schwester sich eingeschnappt in ihrem Sessel
               zurückwarf. Sie blieb jedoch nicht lange ruhig sitzen, dazu war sie zu aufgebracht,
               und in diesem Zustand musste sie sich bewegen … oder rauchen.
            

            Bevor Nena entscheiden konnte, wie sie ihr das Ganze am besten erklärte, meldete Elins
               sicherer Computer einen eingehenden Videoanruf. Sie sahen sich an, Elin selbstzufrieden,
               Nena resigniert.
            

            »Oh doch, es ist Dads Klingelton«, beantwortete Elin Nenas unausgesprochene Frage.
               »Er ist bestimmt auf hundertachtzig. Wahrscheinlich hat er dich von Network lokalisieren
               lassen, weil er ausgerechnet jetzt hier anruft.« Sie machte ihr ein Zeichen, ranzugehen.
            

            Nobles Gesicht erschien auf dem Bildschirm, und Nena las sofort die Missbilligung
               darin. Sie brachte gerade noch ein schwaches Hallo zustande, ehe ihr Vater loslegte.
            

            »Was zum Teufel ist passiert, Nena?«

            Sie zuckte unmerklich zusammen und wartete darauf, dass er seinen Zorn über sie ergoss
               und verlangte, dass sie nach Hause, nach London, zurückkehrte, damit der Rat sie maßregeln
               konnte. Die Vernunft sagte ihr, dass Noble Knight noch nie seine Stimme oder gar die
               Hand gegen sie erhoben hatte. Er sprach stets sanft und liebevoll, selbst wenn er
               ein Fehlverhalten rügte. Das würde jetzt nicht anders sein. Doch ein kleiner Teil
               von ihr, der nie gestorben war, befürchtete immer noch, dass er sich eines Tages als
               ein Mann wie all die anderen, an die sie nach ihrer Entführung geraten war, entpuppen
               könnte. Manchmal wachte sie morgens auf und dachte, heute könnte es so weit sein.
            

            Die Schwestern sahen sich an, und Nena merkte, dass Elin drauf und dran war, sie zu
               trösten. Sie würde es nicht tun, weil sie wusste, dass sie sich dann schwach fühlen
               würde. Schließlich war sie die Vollstreckerin, diejenige, die sich um die Erledigung
               von Problemen kümmerte, nicht die, um die sich gekümmert werden musste. Nena unterbrach
               den Blickkontakt und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm, leicht gekrümmt
               vor Verlegenheit.
            

            In etwas freundlicherem Ton sagte ihr Vater: »Das wird zu einigen Diskussionen mit
               den Ratsmitgliedern führen.«
            

            »Aber du hast doch das letzte Wort als Vorsitzender«, mischte sich Elin ein.

            »Der Tribe und der Rat sind keine Autokratie, das weißt du.«

            »Nein, Dad, aber du bist der Boss.«

            Nobles distinguiertes Gesicht verzog sich unwillig, so dass die dichten dunklen Augenbrauen,
               graumeliert wie sein Bart und die Haare, eine Linie bildeten. Sie konnten die vertraute
               Umgebung seines Londoner Arbeitszimmers sehen, mit der Karte des afrikanischen Kontinents
               hinter dem Schreibtisch wie ein Wandgemälde. »Ich habe euch zu lange in Amerika bleiben
               lassen. Du fängst an, wie eine von dort zu klingen.«
            

            »Du liebe Güte, Dad, du musst langsam darüber hinwegkommen. Die Engländer haben den
               Krieg damals verloren, okay. Ist aber schon ein paar Jährchen her. Etwa zweihundertsiebenunddreißig,
               würde ich sagen.« Elin liebte es, ihm diesen Teil der britischen Geschichte unter
               die Nase zu reiben.
            

            Noble faltete seine großen Hände und beugte sich zur Kamera vor, wobei seine Stimme
               tiefer wurde. »Was habe ich euch Mädchen immer gesagt?«
            

            »Auch der Hohe Rat muss sich an die Regeln halten«, antwortete Nena prompt. »Wir haben
               uns diese Regeln gegeben, weil ohne Regeln Anarchie herrschen würde.«
            

            »Es sind lebenswichtige Regeln.«

            »Ja, Dad.«

            Elin stöhnte. Nena war aus ihrer Sicht schon immer auf einer Wellenlänge mit ihrem
               Vater, verstand ihn in mancher Hinsicht besser als sie.
            

            »Der Hohe Rat muss mit gutem Beispiel vorangehen«, fuhr Nena fort und richtete sich
               gerade auf. »Dad, es tut mir leid, wenn ich den Tribe irgendwie in Schwierigkeiten
               gebracht habe. Natürlich trage ich die Konsequenzen meiner Befehlsverweigerung.«
            

            »Elin managt das Geschäftliche, Network überwacht, und du liquidierst«, sagte Dad,
               der schon zu sehr im Schwung war, um sich bei ihrer Entschuldigung zu unterbrechen.
               »Das ist deine Aufgabe. Du hast nicht vom Plan abzuweichen.«
            

            »Das verstehe ich.«

            »Die Sorge des Rats, meine Sorge, ist es, dass dieser Staatsanwalt uns ins Gehege
               kommen könnte. Was ist, wenn diese Liquidierung ihn dazu nötigt, Smiths geschäftliche
               Aktivitäten noch genauer unter die Lupe zu nehmen? Wenn ihn das zu dem neuen Mitglied
               führt, das wir demnächst in den Rat unserer Organisation wählen wollen, und in der
               Folge auch zum Tribe? Ungewollte Aufmerksamkeit können wir jetzt nicht gebrauchen.
               Wir sind nahe daran, unsere Stellung zu festigen und als gleichwertige Partner wahrgenommen
               zu werden, nicht nur als ein Dritte-Welt-Kontinent. Begreifst du das?«
            

            »Er wird keine Probleme machen, Dad.«

            »Ach ja? Warum bist du da so sicher, mein Kind?«

            Sie dachte an den Schülerausweis auf ihrer Kommode. »Ich könnte mir etwas einfallen
               lassen, um herauszubekommen, was er weiß.«
            

            Noble räusperte sich und sah seine älteste Tochter an, die einen Schmollmund machte
               und mit der Hand wedelte, als wollte sie mit dieser Unterhaltung nichts zu tun haben.
               »Hast du deine Schwester gehört, Elin? Sie ist neuerdings eine Spionin statt einer
               Exekutorin.« Er stieß einen Wortschwall auf Yoruba hervor, in dem es irgendwie um
               Nerven und diese Kinder ging, und richtete dann seinen Zeigefinger auf den Bildschirm. »Elin, du sorgst dafür,
               dass sie sich unauffällig verhält. Keine weiteren Jobs, bis ich dafür gesorgt habe,
               dass sich die Wogen im Rat glätten.«
            

            »Was? Nein, Dad! Ich bin doch nicht ihre verdammte Babysitterin«, protestierte Elin
               und warf Nena einen finsteren Blick zu, die lautlos eine Entschuldigung murmelte.
            

            Noble hatte offenbar genug von ihnen beiden, denn er nickte nur und beendete den Anruf.

            Nena drehte sich zu ihrer Schwester um. Wenn sie ihr nur verständlich machen könnte,
               was ihr durch den Kopf gegangen war, als sie diesen Mann durchs Fernrohr gesehen hatte,
               ohne ihr ihre Empfindungen erklären zu müssen, wäre alles viel einfacher. Sie fand
               es zu schwer, ihr zu beschreiben, wie sie sich plötzlich wieder in die dunkelste Zeit
               ihres Lebens zurückversetzt gefühlt hatte, in ihr brennendes Dorf, wie klein sie sich
               wieder gefühlt hatte, wie ein Nichts, von Furcht und Panik gequält, in Trauer und
               Verlust gestürzt, allein beim Anblick dieses Mannes.
            

            »Was war denn los mit dir? Es sieht dir nicht ähnlich, dich den Anweisungen zu widersetzen.
               Smith war der falsche Mann. Er war nicht das Ziel.«
            

            Nein, er war nicht der falsche Mann, dachte Nena. Smith war der richtige Mann gewesen, das absolut richtige Ziel.
            

            Sie hatte ihn längst für tot gehalten. Und wenn er noch am Leben gewesen war, dann
               konnten Paul und Kwabena nicht weit sein.
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               Davor
               

            

            Sie bringen uns weg von dem Ort, der einmal N’nkakuwe gewesen war. Als die LKW-Karawane sich den Berg hinunterbewegt, ruft jedes Ruckeln auf den ungepflasterten
               Straßen neue Explosionen von Schmerz hervor, die mich immer wieder aus der Bewusstlosigkeit
               reißen. Bewusstlosigkeit ist besser, als daran zu denken, wen und was wir zurückgelassen
               haben.
            

            Die Fahrt dauert den ganzen Rest der Nacht und den halben nächsten Tag. Die Sonne
               steht an ihrem höchsten Punkt am Himmel, als wir das Lager erreichen. Es wird unser
               Gefängnis sein, ein ausgedehnter Komplex aus zahlreichen Betongebäuden unterschiedlicher
               Größe, umschlossen von hohen Mauern und Eisentoren.
            

            Die Wagenkolonne fährt durch das massive Haupttor hinein, das sich elektronisch öffnet.
               Auf sämtlichen Toren und Mauern ist dicker Klingendraht angebracht, an dem wir uns
               zerfetzen würden, selbst wenn es uns gelänge, dort hinaufzuklettern. Das Doppeltor
               schließt sich schnarrend und verriegelt sich automatisch, macht uns unmissverständlich
               klar, dass wir eingeschlossen sind und es keine Fluchtmöglichkeit gibt. Die Außenmauer
               ist mit mehreren kleinen Türmen gespickt – Wachtürme, von denen Männer gleichgültig
               auf uns herabblicken. Ihre Gewehre zeigen in unsere Richtung, während sie unsere Ankunft
               beobachten und miteinander tuscheln, hin und wieder auf eine von uns zeigen. Sie picken
               sich schon die Mädchen heraus, die sie aufsuchen wollen, nachdem wir abgeladen und
               verteilt wurden.
            

            Wir fahren auf einen runden, offenen Platz, wo die Männer von den LKWs springen, die Heckklappen herunterlassen und uns befehlen auszusteigen. Sie treiben
               uns in der Mitte des Platzes zusammen und sagen, dass wir uns hinsetzen sollen. Aneinandergedrängt
               gehorchen wir und warten ab.
            

            Paul taucht aus einem der Gebäude in der Nähe auf, bekleidet mit einem frischen, armeegrünen
               T-Shirt, Tarnhosen und schwarzen Kampfstiefeln. Das scheint die Standarduniform der
               Männer hier zu sein. Er wirkt ausgeruht und sauber, hat offenbar geduscht, während
               wir vor Schmutz starren. Attah Walrus und Kwabena flankieren ihn.
            

            »Ich bin immer für Offenheit und will euch klipp und klar sagen, was als Nächstes
               auf euch zukommt«, beginnt er. Er stolziert vor uns auf und ab, während Kwabena strammsteht
               und das Walross gelangweilt ausspuckt und Fliegen verscheucht.
            

            »Ihr habt natürlich Angst, verständlich. Aber ihr könnt es euch einigermaßen leicht
               machen hier, nämlich in dem ihr tut, was man euch sagt.« Er grinst. »Keine Fluchtversuche,
               kein Gezicke und Gekratze, kein Spekulieren auf Rettung.« Seine Handlanger lachen.
               »Es gibt keine Rettung. Das hier, meine Lieben, ist euer neues Leben. Findet euch
               damit ab.«
            

            Die Mädchen um mich herum sind mit mir zur Schule gegangen. Haben in der Nachbarschaft
               gewohnt, haben sich noch gestern mit mir getroffen. Wir haben uns damit amüsiert zu
               raten, wen von den Jungs wir später mal heiraten würden – Jungs, die jetzt wahrscheinlich
               zu Kohle verschmort sind. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. Kindisch und oberflächlich.
            

            »N’nkakuwe gibt es nicht mehr. Bedauerlich, gewiss. Aber, wie die Briten sagen, es
               ist sinnlos, wegen vergossener Milch zu weinen.« Das Gelächter um ihn herum wird lauter.
            

            Vergewaltigen, brandschatzen, köpfen, Menschen in Stücke hacken ist keine vergossene Milch.
            

            Paul fährt mit seiner Willkommensrede fort. »Wenn man euch von hier fortbringt, werdet
               ihr verkauft …«
            

            Verkauft! Mein Herz pocht, meine Finger werden taub, meine Gedanken rasen. Wie Sklaven! Ein Gemurmel steigt auf, der Schock des Reizworts bringt Leben in uns wie die Elektroden
               eines Defibrillators.
            

            »… und zwar an den Meistbietenden. Passt also schön auf euch auf.«

            Das Lager gleicht einer Zielscheibe, alles ist um den runden Platz in der Mitte herum
               angeordnet. Im ersten Kreis stehen die Krankenstation, die Kantine, die Toilettenanlagen
               und Pauls Unterkunft. Sie liegt in kurzer Distanz zum Haupttor und den Nebentoren
               in der Umgrenzungsmauer, den einzigen Möglichkeiten, hinein- oder hinauszugelangen.
               Der nächste Ring besteht aus unseren Unterkünften, flachen, einstöckigen Gebäuden,
               gedeckt mit Blechdächern, die mit denen der Nachbarbaracken verbunden sind. Zum Glück
               gibt es kleine Fenster darin, wenigstens etwas.
            

            Hinter unseren Baracken ist ein niedriger Maschendrahtzaun, der Fluchtversuche wohl
               eher bremsen als verhindern soll. Dahinter liegen die Unterkünfte der Wachen und hinter
               denen die hohe Mauer mit den strategisch positionierten Wachtürmen. Jenseits davon
               sind die Unterstände für die LKWs, mit denen wir hertransportiert wurden. All das bestätigt nur eins: dass es kein
               Entkommen und kein Zurück gibt.
            

            Paul marschiert immer noch vor uns auf und ab, die Hände auf den Hüften, bleibt dann
               vor mir stehen. »Benehmt euch. Sorgt dafür, dass ihr sauber und vorzeigbar seid.«
            

            Ich starre auf den dunklen Fleck auf seiner Stiefelspitze und frage mich, ob es Blut
               vom Kopf meines Vaters ist, als er ihn betatscht hat.
            

            »Gehorcht, denn wenn ihr gegen irgendeine dieser Regeln verstoßt, bringen wir euch
               um.«
            

            Wir sind nichts als ein Zeitvertreib für die Männer, die sich wie grausame, gierige
               Kinder benehmen. Das Lager ist ihr Süßwarenladen mit einer großen Auswahl an frischen
               Leckereien, bei denen sie sich jede Nacht bedienen können.
            

            In meiner Baracke sind zehn oder zwölf Mädchen untergebracht. Wir reden selten und
               nur flüsternd miteinander. Aufzufallen ist uns ein Gräuel, denn darauf folgt nie etwas
               Gutes. Jeden Abend horchen wir auf die sich nähernden Stiefeltritte und wissen, wenn
               die Tür aufgerissen wird, kommen ein oder zwei Männer herein und sehen sich die Auslagen
               mit den Süßigkeiten an.
            

            Dann hält jede die Luft an und hofft schuldbewusst, dass ihr Blick auf eine andere
               fällt. Wir versuchen, uns unbemerkt wegzuducken, denn die Männer nehmen gern diejenigen,
               die am ängstlichsten aussehen, am allerwenigsten herausgepickt werden wollen. Wenn
               sie ihre Wahl getroffen haben, zerren sie eine oder mehrere von uns aus der Baracke
               und schleppen sie in ihre Unterkunft hinter dem Maschendrahtzaun. Kurz vor Tagesanbruch
               bringen sie uns zurück und drohen uns umzubringen, falls wir uns nicht gut genug säubern,
               damit Paul nicht mitbekommt, dass sie von der Ware gekostet haben.
            

            Als ich herausgepickt werde, erinnert sich der Söldner, wer ich vorher war, und macht
               sich ein besonderes Vergnügen daraus, die Tochter eines Häuptlings zu vernaschen.
               Hinterher liegt er ermattet neben mir, als wären wir ein Liebespaar, und in dem Moment
               begeht er einen schweren Fehler.
            

            »Der Kopf von deinem Vater hat sich angehört wie ’ne Bowlingkugel, als er runtergefallen
               ist. Plonk! Genau so. Kopf ab, o Mann.« Er lacht sich schief, sein Atem stinkt wie
               Müll. Er lacht immer noch, als meine Hand wie eine Klaue auf sein Gesicht zuschießt.
            

            Ich kralle sie in seine Wange, bohre meine Fingernägel tief in sein Fleisch, will
               es bis zur Mundhöhle durchbohren, damit ich ihm die Zunge herausreißen kann. Alle
               Gedanken sind aus meinem Kopf gelöscht, ich rolle mich auf ihn und beiße ihn fest
               ins Ohr, mahle mit den Zähnen, entschlossen, es abzureißen. Er schreit wie am Spieß
               und bäumt sich unter mir auf.
            

            Mit seinem Geschrei habe ich nicht gerechnet. Ich hätte mir seine Waffe schnappen
               und ihn zum Schweigen bringen sollen, dann mich selbst erschießen, bevor die anderen
               auftauchten.
            

            Doch sie kommen und schlagen auf mich ein, bis ich von dem Wächter ablasse, mit der
               Hälfte seines salzigen, schlaffen Ohrs im Mund. Ich spucke es auf den Boden und überschütte
               ihn mit Flüchen, trete auf ihn ein. Sein Blut läuft in meinen Hals, ich speie blutige
               Spucke auf sie alle. Er windet sich auf dem Boden, hält sich die kaputte Wange und
               das verstümmelte Ohr.
            

            Ich bin eine Naturgewalt, ein wildes Tier, das nicht von seiner Beute ablässt. Es
               sind vier Männer nötig, um mich zu bändigen. Ich lodere vor Wahnsinn, ich will Blut,
               von ihnen allen, ich will Tod, meinen eigenen.
            

            Vielleicht werden sie ein Exempel an mir statuieren, mich in die Mitte des Hofs zerren
               und mir eine Kugel in den Kopf jagen, mich aus dieser endlosen Hölle und von meinen
               Schuldgefühlen befreien.
            

            Doch sie denken nicht daran.

            Stattdessen stecken sie mich in die Hot Box. Es herrscht eine höllische Hitze in diesem
               Kasten, der nur halb so groß ist wie ein Sarg. Die Erinnerungen an meine Familie,
               den Duft von Papas Aftershave, Mamas Feuchtigkeitscreme, martern mich. Ich denke an
               das Gezanke meiner Brüder beim Fußballspielen, das ich nie mehr hören werde. Ich denke
               an Papas Sprachunterricht, wie er mir riet, so viele Sprachen wie möglich zu lernen,
               damit mich keiner je belügen kann.
            

            In dem Kasten singe ich auf Französisch, zähle auf Englisch. Ich spreche Gebete auf
               Ewe und Twi. Ich meditiere auf Ga. Murmele das wenige Spanisch vor mich hin, das ich
               noch lernen konnte, bevor meine Welt sich in Feuer und Schwefel auflöste. Jetzt werde
               ich nie mehr etwas lernen können, wenn die Hot Box mich garkocht. Wenn diese Dämonen
               mich umbringen.
            

            Oder wenn ich den Verstand verliere.
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            Nach der Video-Rüge ihres Vaters stand Elin abrupt auf. »Vielleicht sollten wir jetzt
               Tee trinken, wie wär’s?«
            

            »Dieser Mann, Dennis Smith, war Attah Walrus«, sagte Nena leise.

            Der Name schlug ein wie eine Bombe. Elin erstarrte, sie hatte ihn seit Jahren nicht
               mehr gehört. »Dann wohl eher einen Schnaps.« Sie lief zu ihrer Hausbar in der anderen
               Ecke des Wohnzimmers und nahm die erstbeste geöffnete Flasche, einen Whiskey. Nena
               gönnte ihr zwei Shots, ehe sie fortfuhr.
            

            »Erinnerst du dich, wer er ist?«

            Elin kam zurück in den abgesenkten Bereich und setzte sich wieder zu ihr. Sie faltete
               ihre langen Beine unter sich, balancierte dabei das Gläschen mit dem dritten Shot
               in der Hand. »Wie sollte ich nicht? So wie du diese Kerle beschrieben hast, ihn, Kwabena
               und diesen Paul – drei Reiter der Apokalypse.« Elin erschauerte. »Aber, Nena, denk
               daran, Dad hat einen großen Trupp Soldaten ausgeschickt, die ganz Ghana nach ihnen
               durchkämmt haben. Sie haben das Lager zerstört vorgefunden. Die Einheimischen sagten,
               Pauls Männer hätten sich gegen ihn gewandt und ihn umgebracht, weil er sich geweigert
               hatte, sie zu entlohnen. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass Dad zusätzlich
               Späher in ganz Afrika nach Paul hat Ausschau halten lassen, für den Fall, dass er
               doch wieder auftauchte. Dad weiß, wie man Leute findet.«
            

            »Dad kennt Paul nicht so gut wie ich«, sagte Nena mit versteinerter Miene. »Er ist …
               gerissen. Er weiß, wie man überlebt.« So wie ich.

            Elin verdrehte die Augen. »Das ist jetzt ein bisschen überdramatisch, meinst du nicht?«

            »Aber wahr.«

            Elin tippte sich wieder mit dem Fingernagel gegen ihren Schneidezahn, kramte dann
               fluchend in ihrer Handtasche nach den Zigaretten. Eigentlich wollte sie aufhören,
               aber Nena wusste, dass daraus so schnell nichts werden würde. Sie nahm das vergoldete
               Feuerzeug mit den Swarovskikristallen – nur das beste Bling-Bling für Elin – von dem
               Tablett auf einem Polsterhocker und warf es ihr zu. Ihre Schwester fing es geschickt.
            

            »Gott, du bist echt unerträglich. Sie sind alle tot, da kannst du Dad vertrauen. Du
               hast diesen Smith mit Attah verwechselt.«
            

            Nena blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände und schüttelte den Kopf. Der Mann
               war Attah gewesen, kein Zweifel. Sie hätte ihn überall wiedererkannt.
            

            »Die vielen Jobs hintereinander haben deinem Verstand zugesetzt, das ist es.« Elin
               stach mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. »Also, wenn jemand Fragen stellt, sagst
               du einfach, dass der Wind an dem Morgen Mist war und deine Kugel abgelenkt hat oder
               irgend so einen Waffenquatsch, okay? Erzähl bloß nicht dieses übergeschnappte Zeug
               von Frauenhändlern, die von den Toten auferstanden sind.«
            

            Da hatte Elin recht, niemand würde ihr ohne Beweise glauben.

            Nena schürzte die Lippen. »Ich werde zu niemandem etwas sagen. Nicht einmal zu Dad.
               Jedenfalls nicht, bis ich mehr herausgefunden habe.«
            

            »Warum sagen wir’s ihm nicht einfach, dann wird er sich um diese verdammte Angelegenheit
               kümmern, Nachforschungen anstellen lassen und so.«
            

            »Es ihm sagen und damit zerstören, was er sein Leben lang aufgebaut hat? Den African
               Tribal Council, sein Baby? Das wäre nämlich die Folge – wir würden Dads Traum zerstören.
               Willst du das? Du hast es gerade gehört, er ist davon überzeugt, dass dieses neue
               Mitglied sie dem Erreichen ihrer Ziele ein ganzes Stück näher bringt.« Sie sah Elin
               eindringlich an. »Willst du das wirklich?«
            

            Elin stöhnte. »Ich hasse es, wenn du so vernünftig daherredest.«

            Nena sah sie nüchtern an. »Du hast selbst gesagt, dass wir Beweise brauchen, damit
               mich niemand für verrückt erklärt. Sehr vernünftig von dir.«
            

            »Ich hasse dich, weißt du das?« Elin verzog schmollend ihr hübsches Gesicht. »Eigentlich
               wollte ich heute mit dir nur über Oliver quatschen. Es wird nämlich langsam was Festes
               mit ihm …«
            

            »Schon nach einem Monat?«

            Ihre Schwester schoss einen bösen Blick auf sie ab. »Liebe kennt keinen Zeitplan.
               Das wüsstest du, wenn du dich auch mal darauf einlassen würdest«, erwiderte sie. »Man
               weiß übrigens nie, wo man ihr begegnet. Wer hätte gedacht, dass ich mal einen Mann
               finde, mit dem ich tatsächlich zusammenbleiben will? Er ist irgendwie besonders …«
            

            Nena zog eine Augenbraue hoch. »So besonders wie John vor ihm? Oder Nathan? Oder als
               du mit Giles und Felipe zugleich zusammen warst? Das war ziemlich besonders.«
            

            »Ich liebe ihn wirklich jetzt schon«, sagte Elin betont, die trockene Bemerkung ihrer Schwester
               ignorierend, und legte theatralisch eine Hand auf die Brust, »diesen ernsten, moralischen,
               korrekten Menschen. Ich möchte dir Oliver vorstellen.«
            

            Nenas Mundwinkel zuckten. Elins Theaterkurs in ihrer Schulzeit machte sich mal wieder
               bemerkbar, wie so oft, wenn sie Verständnis und Mitgefühl wollte.
            

            »Aber das wird wohl warten müssen, wie es aussieht«, grummelte ihre Schwester, drehte
               das Feuerzeug in ihrer Hand herum und sah gebannt zu, wie die Steinchen in der Sonne
               funkelten. Nena konnte sich die Alternativszenarien vorstellen, die durch ihren kalkulierenden
               Kopf zogen wie Filmausschnitte im Zeitraffer. Auch den findigen Verstand hatte sie
               von ihrer Mutter.
            

            »Bist du wirklich sicher mit diesem Typ und dass du Dad nichts davon sagen willst?«,
               fragte Elin schließlich, während ihre Zigarette weiter unangezündet blieb. »Smith
               war tatsächlich Attah Walrus?«
            

            Nena nickte. »Ja.«

            »Was, wenn Walrus einfach Glück gehabt hat? Die anderen beiden könnten tot sein, er
               der einzige Überlebende. Dads Leute können nicht alle drei übersehen haben. So gut
               sind diese Arschlöcher nicht, nicht mal an ihren besten Tagen.«
            

            »Wäre eine Möglichkeit, aber ich bezweifele es.«

            Elin spielte weiter mit dem Feuerzeug, schielte hin und wieder sehnsüchtig auf ihre
               Zigarette. Nena verstand nicht, warum sie nicht kurz hinaus auf den Balkon ging und
               rauchte. Sie kam schon zurecht, jedenfalls im Moment. Noch schaffte sie es, die Erinnerungen
               in Schach zu halten, die sie zu ersticken drohten, seit sie seine gelben Augen in
               diesem Gesicht wie ein geschmolzener Hershey-Riegel gesehen hatte. Er war nicht gut
               gealtert.
            

            »Der Rat wird möglicherweise Konsequenzen fordern.«

            Sie war entschlossen, jede Art von Bestrafung für ihr eigenmächtiges Handeln anzunehmen.
               »Das ist nur gerecht.«
            

            Elin kniff sich in die Nasenwurzel und sagte schwach: »Vielleicht ein gekürztes Honorar.«

            »Ich würde sowieso keine Bezahlung akzeptieren.« Nena schüttelte den Kopf. »Ehrlich,
               ich hätte meine gesamten Ersparnisse drangegeben, um diesen Mann töten zu können.«
            

            »Das darfst du dem Rat aber nicht sagen. Du musst schon ein bisschen Schuldbewusstsein
               zeigen. Bleib bei der Geschichte mit dem Wind und der abgelenkten Kugel, oder sag,
               dass du überarbeitet bist. Dann lassen sie dir das vielleicht durchgehen und …«
            

            »Das sind doch faule Ausreden.« Nena runzelte die Stirn. »Das Einzige, was mir leidtut,
               ist, dass es ein so schneller Tod war. Er hätte es verdient gehabt, lange zu leiden.«
            

            Elin stöhnte laut. »Nena, das ist nicht das, was man unter Schuldbewusstsein versteht.«

            Nena zuckte die Achseln. Ihre Wut brodelte so dicht unter der Oberfläche, dass sie
               fürchtete, jeden Moment zu explodieren. Sonst war sie immer so ruhig und gesammelt.
               Ihre Selbstbeherrschung war eines der wenigen Dinge, auf die sie stolz war. Das und
               ihre Fähigkeiten als Attentäterin.
            

            »Er hat mir alles genommen, Elin.« Ihr plötzlich zu Tage tretender Zorn überraschte
               offenbar auch ihre Schwester, die die Augen aufriss.
            

            Elin stand auf und ging zu ihrem Balkon mit Blick auf die Biscayne Bay. Dieser Aussicht
               wegen hatte sie die Wohnung gekauft. »Okay. Ich sehe mal, was ich über Attah alias
               Smith und die anderen beiden herausfinden kann, aber aller Wahrscheinlichkeit nach
               ist dieser Walrus aus Versehen durch die Lappen gegangen.«
            

            Nena schwieg, denn was sie dachte, als sie das Wort »Versehen« hörte, würde Elin nur
               noch mehr verärgern. Elin verstand die Gefahr nicht, die von Paul und Kwabena ausging.
               Niemand verstand das außer ihr.
            

            »In der Zwischenzeit unternimm bitte nichts, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«

            Geschmeidig, ohne sich mit den Händen abzustützen, erhob sich Nena von der Couch.
               Das konnte sie nicht versprechen.
            

            Elin warf ihr einen langen Blick zu. »Und solange du auf Nachricht vom Rat oder von
               mir wartest, geh raus und amüsier dich ein bisschen. Mach was Verrücktes. Du bist
               viel zu angespannt.«
            

            »Verstanden«, sagte Nena und bemerkte, dass Elin schon zum dritten Mal während der
               letzten paar Minuten auf ihre goldene Rolex blickte. »Hast du noch was vor?«
            

            »Mhmm. Verabredung«, antwortete ihre Schwester verträumt und zündete sich endlich
               ihre Zigarette an.
            

            Nenas Mundwinkel hoben sich ein Stück. »Mit diesem besonderen Oliver. Kann’s kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«
            

            Schon an der Tür, warf sie noch über die Schulter: »Ich hoffe, dass dieser Typ wirklich
               so toll ist, wie du sagst, denn es wäre mir unangenehm, ihn liquidieren zu müssen.«
            

            »Verpiss dich, du Miststück«, erwiderte Elin fröhlich, nahm einen Zug und schloss
               dabei genüsslich die Augen. »Übrigens, ich plane ein Essen, damit ich ihn dir, Dad
               und Mum offiziell vorstellen kann. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich weiß, wann sie
               nach Miami kommen.«
            

            »Okay«, antwortete Nena, erleichtert, dass ihre Schwester anscheinend doch bereit
               war, ihr zu glauben. Sie brauchte sie an ihrer Seite. Wenn Elin an ihr zweifelte …
               Daran wollte sie gar nicht denken.
            

            Beim nächsten Mal würde sie auf Nummer sicher gehen. Beim nächsten Mal würde sie nicht
               so impulsiv sein und einfach reagieren, ohne einen Plan zu haben. Sie würde Witt um
               Hilfe bitten – er würde sie ihr nicht abschlagen, oder? Und sie würde sich doppelt
               und dreifach vergewissern, dass keine Geister mehr übrig waren, die sie verfolgen
               konnten.
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            Die Hot Boxes, kleine Metallkästen, die die Hitze gut leiten und auf Backofentemperatur
               verstärken, stehen zwischen den Unterkünften der Wachen. Sie sind für die Widerspenstigen
               gedacht, die Mädchen, die es wagen, sich zu wehren oder einen Fluchtversuch zu unternehmen.
               Nach allem, was ich gehört habe, kommt keine zweimal in den Schwitzkasten. Entweder
               lernt sie ihre Lektion, oder sie erliegt der Gluthitze, bevor die Männer sie herausholen.
            

            Ich weiß nicht genau, wie lange ich schon in diesem Lager bin, ich habe jedes Zeitgefühl
               verloren. Es müssen Wochen vergangen sein, denn ehe der Wächter sich an mir verging,
               hatten meine Wunden zu heilen begonnen. Die Schmerzen innen und außen hatten sich
               zu einem dumpfen Pochen abgeschwächt. Mein Körper, der mir fremd geworden war, bewegte
               sich roboterhaft und tat, was nötig ist, um zu überleben – essen, trinken, ausscheiden,
               waschen, wiederholen, alles ohne mein bewusstes Zutun.
            

            Doch als der Wächter Papas Tod verhöhnte, kam neues Leben in mich. Ich wurde zu Frankensteins
               Monster, der Lebensfunke entfacht durch seine Gemeinheit. Ein Funke, der mich dazu
               gebracht hat zu handeln, auf ihn loszugehen und sein dreckiges, stoppelbärtiges Gesicht
               mit bloßen Händen zu zerfleischen.
            

            Das hat mich hierher gebracht, in die Hot Box, in der ich schon Gott weiß wie lange
               stecke, denn hier drin steht die Zeit still. Hier drin bin ich am Sterben.
            

            Bald ist es vorbei, denke ich, als mich ausgerechnet Paul rettet. Er reißt die Klappe
               auf, überflutet mich mit blendendem Licht. Unwillkürlich hebe ich den Arm, um meine
               Augen zu schützen, aber der kühle Luftzug, der hereinströmt und die erstickende Hitze
               vertreibt, ist eine pure Wohltat.
            

            »Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt die Finger von der hier lassen«, knurrt Paul.
               »Kaum bin ich zwei Tage weg, macht ihr nur Mist.«
            

            Nur zwei Tage? Es müssen zweihundert Jahre gewesen sein.

            »Sein Ohr ist mir scheißegal. Killt den Arsch, weil er sich meinem Befehl widersetzt
               hat.«
            

            Eine unbekannte Stimme fragt: »Und was sollen wir mit ihr machen?«

            »Na, was wohl? Bringt sie zur Krankenstation, damit die sie wieder hinbekommen! Ich
               hab euch Idioten gesagt, dass ihr die Mädchen in Ruhe lassen sollt. Nächste Woche
               steht ein großer Verkauf an. Wenn ihr unbedingt ficken müsst, dann macht das mit den
               Huren in der Stadt. Die hier sind Ware, kapiert? Niemand will beschädigte Ware kaufen.«
            

            Wenn mein Hirn nicht zu Gelee und meine Glieder zu versteinertem Holz geworden wären,
               hätte ich wohl darauf reagiert, als Ware bezeichnet zu werden, die in der kommenden
               Woche verkauft werden soll. Doch alles, woran ich denken kann, ist Wasser. Und Schlaf.
               Und vielleicht Tod, der süßeste Gedanke von allen.
            

            Zwei Männer heben meinen zu einem Fragezeichen erstarrten Körper aus dem Kasten. Die
               Schmerzen jagen meine Schreie in die Luft. Erschrocken lassen sie mich fallen.
            

            Paul ist außer sich. »Seht ihr? Sie ist ein Krüppel. Wenn ich die nicht an den Franzosen
               verkaufen kann, erstattet ihr mir das Geld.«
            

            Ich mache die Augen auf und blinzele ein paarmal schnell, versuche, ihn zu fokussieren.
               Er zieht eine Grimasse beim Anblick meines Gesichts, das vermutlich geschwollen und
               voller Blutergüsse ist. Rümpft die Nase über meinen Gestank nach Blut, Exkrementen
               und Erbrochenem. Ich hoffe, er kriegt eine ordentliche Wolke ab. Ich hoffe, dieser
               Franzose jagt ihn zum Teufel und verweigert die gebrauchte Ware. Und ich hoffe, dann
               tötet er mich.
            

            Meine Gedanken verwirren sich, und als die Männer mich trotz meines Geheuls erneut
               hochheben, schießen weißglühende Blitze durch mich hindurch, und ich stürze ab in
               Dunkelheit.
            

            Ich wache auf einem Feldbett auf, zugedeckt mit einer grobgewebten Decke. Kalte Kompressen
               gegen die Schwellungen auf meinem Gesicht. Die Schmerzen haben nachgelassen, und ich
               bin überraschend hungrig. Vorsichtig stütze ich mich auf die Ellbogen und sehe mich
               um. Die anderen Feldbetten in dem Raum sind leer, aber ich bin nicht allein. Eine
               junge Frau, vielleicht achtzehn Jahre alt, betrachtet mich. Sie hat einen gesunden
               Glanz an sich und nicht diesen hohlen, verstörten Blick, mit dem die meisten Mädchen
               im Lager herumlaufen.
            

            »Willkommen zurück im Reich der Lebenden«, sagt sie mit einem ironischen Lächeln.
               Um den Kopf trägt sie einen schlicht gemusterten Duku, ihre Augen sind kastanienbraun.
               Sie ist groß, hübsch, und ihre rauchige Stimme erinnert mich an einen warmen Wüstenwind.
            

            Sie bringt mir eine Schale mit einer leichten Suppe. »Die Gewürze werden dich beleben.«

            Es ist die erste warme Mahlzeit seit … Wieder versuche ich zu rekonstruieren, wie
               lange wir schon hier sind. Zu gern würde ich sie fragen, aber noch weigere ich mich
               zu sprechen. Wenn sie sich hier so frei und ohne Bewachung bewegen kann, muss sie
               für Paul arbeiten. Sie sieht auch zu gut aus, um eine von uns, den Gefangenen, zu
               sein. Trotzdem war meine erste Regung, diesen freundlichen Augen zu vertrauen, denn
               nichts anderes hatte ich vor dem Überfall auf uns gelernt. Jetzt jedoch lerne ich
               in harten Lektionen etwas anderes über Vertrauen, über Verrat, über Gut und Böse.
               Die einzigen Mädchen, die hier blühend aussehen, lassen sich auf die Schliche der
               Wächter ein, weil sie denken, so könnten sie ihr Leben und sich obendrein vor dem
               Verkaufsstand retten.
            

            »Du bist seit zwei Tagen hier.«

            Abayisɛm. Hexerei. Sie muss wohl ihre Juju-Kräfte einsetzen, um meine Gedanken zu lesen.
            

            Ich stelle eine schnelle Berechnung im Kopf an. Zwei Tage hier plus zwei in der Box.
               Und davor, wie lange schon an diesem verfluchten Ort? Zwei Wochen? Drei? Einen Monat?
               Die Suppe rinnt durch meine Kehle, ich genieße das Brennen bis hinunter in die Magengrube
               und fühle mich sofort besser. Ein protestierendes Rumoren lässt sich vernehmen, ich
               lege schnell die Hände auf meinen Bauch und hoffe, dass ich mich nicht übergeben muss.
            

            »Ich heiße Essence«, sagt die junge Frau. »Ich war schon hier, als du angekommen bist.«

            Ich kaue auf meiner Unterlippe und überlege, ob ich mich auf ein Gespräch einlassen
               oder eisern schweigen soll. Zu sagen habe ich nichts, dafür schwirren mir zahllose
               Fragen im Kopf herum. Es gibt ein paar Dinge, die ich unbedingt wissen muss.
            

            Sie beugt sich vertraulich zu mir vor. »Sie haben gesagt, dass ich nach Amerika komme.
               Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Amerika ist voll reicher Leute, oder? Land
               der Freiheit.«
            

            Aber bestimmt nicht für sie. Macht sie Witze, oder glaubt sie wirklich, was sie da
               sagt?
            

            Sie wartet auf eine Antwort von mir und redet weiter, als keine kommt. »Du musst gesund
               werden oder sterben. Oder etwas finden, das du ihnen bieten kannst, was sie gebrauchen
               können.«
            

            »Ich glaube … er hat gesagt, da ist ein Franzose für mich.«

            Essence macht große Augen und klatscht leise in die Hände. »Das ist gut, oh! Frankreich
               ist das Land der Liebe. Ich bekomme einen reichen Mann und du einen liebevollen. Wird
               uns am Ende gar nicht so schlecht ergehen, eh? Alles besser als das hier.«
            

            »Wir werden verkauft«, zische ich wütend. »Wie Tiere.« Es ist mir unbegreiflich, dass
               sie etwas Positives an diesem schwarzen Höllenloch finden kann. »Aber vielleicht hast
               du dich ja schon selbst verkauft.«
            

            Sie sieht mich ausdruckslos an, unbeeindruckt von meinem Vorwurf. »Ich tue, was nötig
               ist, um zu überleben. Du wärst gut beraten, dich auch an diesen Plan zu halten«, sagt
               sie steif. Sie zeigt mir die kalte Schulter und geht, so dass ich in Ruhe meine Suppe
               aufessen und über meine Zukunft nachdenken kann.
            

            Ich hätte nichts dagegen, den Rest meiner Genesungszeit allein und schweigend zu verbringen,
               aber Essence ist nicht fürs Schweigen gemacht. Kurz darauf nähert sie sich wieder
               und wirft mir verstohlene Blicke zu.
            

            »Ist das wahr?«, fragt sie leise.

            »Was?« Betrübt blicke ich in die leere Schüssel, würde sie am liebsten auslecken.

            »Das mit dem Wächter. Stimmt es, dass du ihm das Ohr abgebissen hast? So richtig abgebissen?« Sie schlägt mimisch ihre Zähne in ein imaginäres Ohr, was mich beinahe zum Lachen
               bringt. Damit hat sie ihre Antwort.
            

            Essence stößt einen Pfiff aus und lässt sich auf ihren Stuhl fallen. Jetzt ist sie
               von mir beeindruckt, aber ich sehe auch die Warnung in ihren Augen. »Sei bloß vorsichtig.«
            

            »Wieso?« Vorsichtig sein klingt paradox an diesem Ort.

            »Dieser Wächter – Paul hat ihn umbringen lassen. Zur Strafe dafür, dass du hier drin
               gelandet bist. Deinetwegen ist einer von ihnen tot.«
            

            Ihre Worte kreisen in meinem Kopf. Meinetwegen ist einer von ihnen tot. Ich fühle
               mich kein bisschen schuldig dabei, nicht wie bei meiner Familie.
            

            »Sie werden auf Rache sinnen.«

            Ich finde es vollkommen in Ordnung, der Grund dafür zu sein, dass ihre Anzahl jetzt
               minus eins ist. Wenn ich könnte, würde ich sie alle nacheinander subtrahieren.
            

            Der Gedanke wird zu einer beglückenden Fantasie. Die Vorstellung, jeden einzelnen
               von diesen Dreckskerlen umzubringen, allen voran Paul, erfüllt mich mit einer kribbelnden
               Freude, auch wenn ich weiß, dass ich kaum die Gelegenheit dazu bekommen werde. Entweder
               werde ich hier sterben oder durch die Hände des Schweins, an das Paul mich verkauft.
               Essence geht irgendwann, aber ich bin zu tief in meine Traumwelt versunken, um es
               zu bemerken.
            

            Paul würde ich mir als Letzten aufsparen. Zuvor müsste er mit ansehen, wie ich seine
               Existenz und alles, was ihm lieb und teuer ist – Geld, Macht, Respekt –, vernichte.
               Er ist nichts als ein neidischer, gieriger Mann, der andere beraubt, um sich selbst
               groß zu fühlen. Doch er kann es noch so sehr versuchen, nie wird er erreichen, was
               ihm so viel mehr wert ist, als ein anständiger Mensch zu sein.
            

            Diese Gedanken helfen mir zu heilen. Mit diesen Fantasien vertreibe ich mir die endlose
               Zeit im Lager, mit diesen Wünschen rette ich mich über das Warten auf das Unvermeidliche
               hinweg.
            

            Die Ankunft des Markttags.
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            Zwei Tage nachdem sie Attah Walrus erschossen und ihrer Familie fast einen kollektiven
               Herzanfall beschert hatte, fuhr Nena auf das Gelände einer Privatschule. Sie folgte
               einem anderen Auto zu der Stelle, wo die Schülerinnen und Schüler darauf warteten,
               abgeholt zu werden. Als sie auf der gewundenen Zufahrt hielt, sah sie sich aufmerksam
               um und fragte sich zum hundertsten Mal, warum sie hergekommen war. Schließlich stieg
               sie aus ihrem schimmernden weißen Audi und warf die Tür zu. Ihr Blick schnellte von
               einem Punkt zum anderen, vermerkte ihre Umgebung mit der Genauigkeit eines Kartographen.
            

            Hinter dem Tor, durch das sie hereingefahren war, gab es kein Sicherheitspersonal
               mehr. Lehrer und Lehrerinnen standen zwar überall herum, waren aber mehr mit sich
               und ihren Gesprächen beschäftigt als mit den Kindern. Die Erwachsenen in der Autoschlange
               hantierten mit ihren Handys oder waren ausgestiegen und unterhielten sich ebenfalls.
               Schüler liefen herum, manche spielten Ball auf dem englischen Rasen, andere schwatzten
               und lachten. Das Ganze erinnerte sie an die private Vorbereitungsschule, die Elin
               und sie besucht hatten. Es wunderte sie ein bisschen, dass so etwas nach Cortlands
               oder Georgias Geschmack war, aber was wusste sie schon.
            

            Sie entdeckte Georgia auf einer Bank, wo sie gerade auf ihre Uhr sah. Als sie den
               Kopf hob und sie bemerkte, war ihre erste Reaktion Erstaunen, nicht Erschrecken, wie
               Nena erfreut feststellte. Das Mädchen sprang von der Bank auf und kam fast im Laufschritt
               herbei.
            

            »Hey, wer ist der Audi?«, wurde sie von einem vorbeikommenden Schüler gefragt.

            Nena drehte sich stirnrunzelnd zu ihrem Auto um. Es unterschied sich in keiner Weise
               von den anderen teuren Importwagen, die in der Abholschlange standen.
            

            »Denk dir nichts dabei«, sagte Georgia, die ihren Ausdruck richtig deutete. Außer
               Atem und mit geröteten Wangen hielt sie vor ihr an. »So reden die hier eben. Ich schätze,
               du bist ein Upgrade gegenüber dem Chevelle von meinem Dad, so was fällt ihnen auf.«
            

            Nena nickte. Diese Kids hatten ein behütetes Leben, wenn die Automarke alles war,
               was ihnen auffiel.
            

            »Woher wusstest du, wo ich …« Georgia unterbrach sich, als Nena den Schülerausweis
               an seinem Umhängeband vor ihrer Nase baumeln ließ. Die Plastikkarte drehte sich glänzend
               in der Sonne.
            

            Das Mädchen nahm sie stöhnend an sich. »Wo warst du, als ich den brauchte?«

            »Verhindert.«

            Georgia zog ihre Stirn in Falten, ein Abbild von Teenagerangst. »Ich musste zwei Tage
               lang brummen deswegen.« Auf Nenas verständnislosen Blick hin erklärte sie: »Nachsitzen.«
               Sie hängte sich den Ausweis um den Hals und klopfte dreimal mit dem Finger darauf.
            

            »Bringt Glück«, erklärte sie. »Danke, dass du ihn mir gebracht hast.«

            »Gern geschehen, Georgia Baxter.« Nena steckte die Hände in die Gesäßtaschen ihrer
               dunklen Jeans und war plötzlich verlegen. Was redete man mit Teenagern? Normalerweise
               hatte sie in ihrem Metier nichts mit ihnen zu tun.
            

            Georgia bohrte die Spitzen ihrer Turnschuhe in den Rasen und beäugte Nena zaghaft,
               während der Wind in die Masse aus langen, festen Zöpfen fuhr, die ihr über die Schultern
               fiel. Sie warf sie ungeduldig zurück, und ihr Blick schweifte von hier nach dort:
               von Nenas Gesicht zu ihrem Auto, dann zum Boden, zu ihren Vans und Nenas Converse.
               Derweil wartete Nena geduldig, dass sie etwas sagte.
            

            »Bist du so was wie ein Cop oder Special Agent? Eine Spionin vielleicht? Wie in Mission Impossible oder Die Akte Jane? Einer meiner Lieblingsfilme, übrigens.«
            

            Nena war amüsiert. »Verstehe.«

            Georgia grinste zurück. »Na ja.« Sie blickte scheu zur Seite, als überlegte sie, ob
               sie noch etwas sagen sollte.
            

            »Was denkst du?«, ermunterte Nena sie und lehnte sich an ihr Auto. Sie war noch nicht
               bereit zu gehen und wollte herausfinden, wieso.
            

            Georgia machte einen Schritt auf sie zu und sah sie neugierig an. »Neulich abends,
               weißt du, das war wie eine Szene aus Black Panther.«
            

            Nena lächelte beinahe. Sie wusste, was sie meinte. Elin und sie waren ganz begeistert
               von dem Film gewesen, als er herausgekommen war, und hatten laut darüber sinniert,
               dass er das Wesen des Tribe und des afrikanischen Kontinents einfange. »Das hat überhaupt
               nichts mit Afrika zu tun«, hatte ihr Vater genörgelt, aber sie hatten gemerkt, dass
               ihm der Gedanke selbst gefiel.
            

            Georgia beugte sich nahe heran. »Wie … wie hast du …« Sie schluckte, räusperte sich.
               »Das mit dem Hals von dem großen Kerl. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich
               ist. Jemandem mit bloßen Händen das Genick zu brechen, meine ich.«
            

            Nena nickte. »Die Halswirbel voneinander zu trennen ist weder ein typischer noch leichter
               Griff. Es war das erste Mal, dass es wirklich funktioniert hat.« Georgias Augen wurden
               noch größer. »Man braucht eine Menge Kraft im Oberkörper«, fügte Nena hinzu. »Den
               Hals mit einem Ruck verdrehen, wie man es in Filmen sieht, das klappt nicht. Ist eher
               eine Frage der Technik und von viel Glück.«
            

            Das Mädchen schluckte wieder hörbar, es schien ihr die Sprache verschlagen zu haben.

            Nena sah sich um. Wo blieb Georgias Vater? Die meisten Schüler hatten sich inzwischen
               zerstreut, die Autoschlange hatte sich ausgedünnt. Dann bemerkte sie eine herbeikommende
               Gruppe von vier Mädchen und sagte sich, dass sie fahren sollte. Sie hatte Georgia
               lange genug von ihren Freundinnen ferngehalten.
            

            Georgia blinzelte in die Sonne. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du aussiehst
               wie Yetide Badaki in American Gods? Oder auch wie Lashana Lynch – sie ist der neue 007, weißt du. Hat auch in Captain Marvel mitgespielt. Ich finde sie toll.«
            

            Nena runzelte die Stirn. Die Mädchen waren fast bei ihnen. »Du siehst anscheinend
               viel fern.«
            

            »Was soll ich auch sonst machen?«, erwiderte Georgia. »Du klingst auch ein bisschen
               wie sie.«
            

            Nena schürzte ironisch die Lippen. »Weil alle Briten gleich klingen?« Es bereitete
               ihr Vergnügen, wie das Mädchen sich vor Verlegenheit wand.
            

            »Nein.« Georgia fasste sie spontan am Arm, was sie anscheinend selbst überraschte.
               Nena blickte auf ihre zartrosa lackierten Fingernägel herunter. Der letzte Mensch,
               der sie uneingeladen angefasst hatte, weilte nicht mehr unter den Lebenden. Sanft
               zog sie ihren Arm weg.
            

            »Ich … ich meinte nur, dass du dich anhörst, als wäre da noch was anderes dabei.«

            Nena nickte. »Dieses ›Andere‹ ist mein ghanaischer Akzent. Und ich bin zum Teil in
               London aufgewachsen.« Warum erzählte sie ihr das? Als wollte sie die Kleine beeindrucken.
            

            »Ach so, verstehe. Meine Mom stammte aus Haiti und Kuba, und mein Dad ist haitisch-afrikanisch,
               aber ich weiß nicht genau, von wo in Afrika. Ist zu lange her, irgendwelche Urahnen.«
            

            Nena antwortete nicht, weil sie von der Ankunft des Quartetts abgelenkt war. Sie stieß
               sich von der Wagentür ab und nahm den Schlüssel, entschlossen, jetzt zu fahren. Ein
               quasselnder Teenie war genug für einen Tag, fünf wären ein Albtraum.
            

            Georgia sah sich um und stöhnte. »Na, toll. Sasha.«

            Wohl die Vorderste, vermutete Nena, die blonde blauäugige Bilderbuchamerikanerin,
               die das Grüppchen anführte. Nach Georgias Miene zu urteilen, war diese Sasha nicht
               gerade ihre beste Freundin.
            

            »Georgie, mein Fahrer ist da«, sagte Sasha und drängte sich beinahe zwischen sie,
               in den Mittelpunkt.
            

            Aha, die Kids hier hatten Chauffeure, die sie überall rumkutschierten, nichts von
               wegen Lyft oder Uber.
            

            »Willst du mitfahren?«, fragte Sasha.

            Georgia schüttelte den Kopf. »Mein Dad kommt bestimmt gleich.«

            »Apropos, wie war das denn für deinen Dad, Hirnmasse übers Gesicht gespritzt zu bekommen?«
               Sasha riss voll falscher Betroffenheit ihre blauen Augen auf. »Ganz schön gruselig,
               was? Ist er okay?«
            

            Nena spürte ein zunehmendes Unbehagen, während Georgias Ton kühl wurde, ihre Miene
               abweisend. »Es geht ihm gut.«
            

            »Was ist denn mit Georgias Vater?«, erkundigte sich ein anderes, asiatisch aussehendes
               Mädchen. Ihre Besorgnis war echt, merkte Nena, Georgia sollte mit ihr nach Hause fahren
               und nicht mit dieser falschen Barbie.
            

            Sasha wandte sich zu ihren Freundinnen um. »Ihr Vater stand offenbar direkt neben
               diesem Typ, dem der Kopf weggeschossen wurde, Kit.«
            

            Georgia sah zu Boden. »Ganz so war es nicht«, murmelte sie.

            Im Grunde doch, aber Nena hatte nicht vor, sich einzumischen.

            »Das muss schlimm gewesen sein.« Das Mädchen namens Kit streichelte Georgias Schulter.
               Nena sah, wie Georgia sich bei ihrer Berührung entspannte, das ehrliche Mitgefühl
               ihre Abwehrhaltung aufweichte.
            

            Georgia nickte. »Ja.«

            Der Kummer in ihrem Gesicht war zu viel für Nena. Zu wissen, dass sie die Ursache
               des Traumas war, das Georgia und ihr Vater durchmachten, löste einen Anfall von schlechtem
               Gewissen aus. Noch so ein neues Gefühl, auf das sie keinen Wert legte.
            

            Sie machte Anstalten, in ihr Auto zu steigen, als Sasha sagte: »Okay, wir sind dann
               mal weg. Bis später, Coco.«
            

            Ein laues Lüftchen wehte, aber es war plötzlich, als wären sie in ein Vakuum gesogen
               worden. Nena kannte diesen Typus. Sie hatte Erfahrung mit ihm und erwartete von einer
               unsicheren Person wie diesem Mädchen kaum etwas anderes, als dass sie andere herabsetzte,
               wo es nur ging. Sie selbst ließ solche erbärmlichen Versuche an sich abperlen wie
               Wassertropfen, aber Georgia senkte schamesrot den Kopf. In Nena kochte der Zorn hoch.
               Zorn von einer beschützenden Sorte, mit dem sie Georgia umgeben wollte wie mit einer
               undurchdringlichen Hülle, damit sie sich nie wieder minderwertig vorzukommen brauchte.
               Sie kannte das, diesen Verlust des Selbstwertgefühls, es nicht zu schaffen, jemanden
               wegen einer beleidigenden Bemerkung zur Rede zu stellen. Sie wusste, wie es war, anderen
               ausgeliefert zu sein, und sie würde bestimmt nicht tatenlos zusehen, wenn sie jetzt,
               im Gegensatz zu früher, etwas dagegen unternehmen konnte.
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